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Julius von Farkas: 


Kulturdenkmäler der mittelalterlichen deutsch- ungarischen 
Beziehungen in Deutschland 


Die Erinnerung an die deutſch-ungariſche Waffenbrüderſchaft im Weltkriege ift 
auch heute noch in einem jeden Deutſchen lebendig. Es iſt wohl auch keinem unbekannt, 
daß im Laufe der Jahrhunderte Hunderttauſende von deutschen Volksgenoſſen in Ungarn 
eine gastfreundliche Aufnahme, eine neue Heimat gefunden und deutsche Kultur, deutjche 
Art ſomit weit in den Donauraum hinausgetragen haben. Es werden aber wenige davon 
Kenntnis haben, daß die deutſch-ungariſchen Beziehungen nun Jehon auf eine 1000 jährige 
Vergangenheit zurückblicken und daß während dieſer großen Seitſpanne die Ungarn nicht 
nur immer die Kulturempfänger, ſondern manchmal, wenn auch viel ſeltener, auch die 
Geber waren. 


Als der letzte heidniſche Fürſt der Magyaren, Géza, jich entſchloß, Jein Volk zum 
Christentum bekehren zu laſſen, ließ er deutſche Prieſter nach Ungarn kommen, um das 
große Werk zu vollführen. Somit trat Ungarn in die chriſtlich-germaniſche Semeinjchaft 
Europas ein. Der Sohn Gézas, Vajk, wurde auf den Namen des Paſſauer Schutz- 
heiligen Stephan getauft, er ließ ſich im Jahre 1001 zum König krönen und heiratete 
die Fürſtin Gijela von Bayern, die Schweſter des Kaiſers Heinrich des Heiligen. Stephan 
regierte 38 Jahre über Ungarn, vollendete das Werk der Bekehrung mit Hilfe deutscher 
Ritter und Prieſter und legte die Grundlagen des mächtigen mittelalterlichen ungarischen 
Staates. Nach feinem Tode zog fich Giſela nach Regensburg zurück, wo ihr Grab— 
denkmal, das Grabdenkmal der erſten ungarischen Königin, auch heute noch zu ſehen ift. 
Sowohl Stephan wie ſein Sohn Emmerich (Heinrich) wurden ſpäter heilig gesprochen. 


Von nun an holten die ungariſchen Arpadenkönige oft ihre Frauen aus deutſchen 
Fürſtenhäuſern. So auch Andras II. im Anfang des 13. Jahrhunderts, aus deſſen Ehe 
mit Gertrud, der Schweſter des Fürſtbiſchofs von Bamberg, Egbert, Elifabeth entſproß, 
die mit vier Jahren mit dem Landgrafen von Thüringen vermählt wurde. Die ungarische 
Königstochter wurde bald zu einer der lieblichſten Gejtalten der deutjchen Legende. Ihre 
Kapelle auf der Wartburg, die vom ungarischen Landeswappen geziert ift, wird auch 
heute mit Ehrfurcht gezeigt. 


Cliſabeth floh nach ihrer Vertreibung aus der Wartburg zu ihrem Onkel Egbert 
nach Bamberg, der das große Verdienft hat, den Bamberger Dom mit den herrlichſten 
Skulpturen der Gotik ausgeſtattet zu haben. Es ift weiter nicht verwunderlich, daß er 
auch Stephan dem Heiligen ein Denkmal errichtete, das ſchönſte und älteſte Reiterdenk- 


34 j Aufsätze Heft 2 


mal Oeutſchlands. Wenn auch der Veiter vom Bamberger Dom ein Idealbild des 
germanischen Typs darſtellt, ift es doch hiſtoriſch unwiderlegbar bewieſen, daß er ur- 
ſprünglich den ersten ungariſchen König darſtellen ſollte. Dieſe Überlieferung war in 
Bamberg bis zur neueſten Seit lebendig, noch im Jahre 1905 begrüßte Prinz Ruprecht 
von Bayern bei der Gelegenheit einer großen Feſtlichkeit die ungariſchen Gäjte mit den 
Worten, daß ſie ſtolz darauf ſein könnten, daß ihr großer König Stephan im Bamberger 
Dom ſein herrlichſtes Denkmal gefunden hat. 

Das Ausjterben der Arpadendunaſtie im Anfang des 14. Jahrhunderts bedeutete 
keineswegs den Abbruch der febr intensiven deutſeh-ungariſchen Beziehungen. Aachen, 
in deſſen Dom Veliquien Jeju aufbewahrt werden, wurde zu einem der bevorzugtelten 
Wallfahrtsorte der Magyaren. Die Mutter Ludwigs des Großen führte im Jahre 1357 
jelbjt eine Wallfahrt nach Aachen. So Jah fich der mächtige ungariſche König veranlaßt, 
als Anbau des Domes eine ungariſche Kapelle zu errichten, die von allen Beſchreibern 
als ein herrliches gotiſches Denkmal bezeichnet wird. Der König bejchenkte die Kapelle 
mit einer großen Stiftung, mit der Abjicht, aus der Stiftung zwei ungariſche Kapläne zu 
erhalten. Die Stiftung beſtand bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. Die Kapelle Jelbjt 
brannte im 17. Jahrhundert ab, wurde nur notdürftig wiederhergeſtellt, ſo daß ſie im 
18. Jahrhundert ganz abgeriſſen werden mußte. Aus der Sammlung ungariſcher Ariſtro— 
kraten, der Batthyänys, Eszterhäzus uſw., wurde aber auf derſelben Stelle eine neue, 
auch heute noch beſtehende Kapelle errichtet, die mit den Statuen ungariſcher Heiliger, 
des Hl. Stephans, Emmerichs, Ladislaus’? und Adalberts geſchmückt iſt. 


Der Höhepunkt der deutſch-ungariſchen Beziehungen wurde aber zur Seit des 
letzten Königs ungariſchen Blutes, Matthias Corvinus, erreicht. Unter Matthias gelangte 
die ungarische Kultur zu einer ungeahnten Blüte. Am Hofe des Königs versammelten 
jich die beſten Geiſter des zeitgenöſſiſchen Europas, ſeine Ofener Burg, feine überaus 
reiche Bibliothek wurden von den ausländiſchen Beſuchern als ein Wunder der Welt 
bezeichnet. Er verſtand es, feinem Staat nicht nur raſche Entwicklung, Reichtum 
und Kultur zu verſichern, Jondern auch ihm nach außen hin Macht, Anſehen und Größe 
zu verschaffen. In kühnen Seldzügen eroberte er Öfterreich und Böhmen und verlegte 
ſeinen Sitz nach Wien. Sein größter Ehrgeiz war die deutsche Kaiserkrone zu erringen 
und dann mit ſeiner ganzen Macht ſich gegen die eindringenden Türken zu wenden. 
Als böhmiſcher König wurde er auch zwei Jahrzehnte lang Herrscher über Schleſien und 
über die Lausitz. Die Breslauer Urkunden berichten uns über feine ſtrenge, aber gerechte 
Negierungsführung. Aber auch die Seit überdauernde Denkmäler erzählen uns von der 
Seit, in der ein ungarischer König feine Macht bis nach Deutſchland ausdehnte. So 
führt heute noch der große Saal des Breslauer Nathauſes Jein Wappen, und ein Portrait- 
denkmal über dem Core des Schloßturmes der Bautzener Ortenburg zeigt Jein kluges, 
willensjtarkes . Geſicht. Der Tod Matthias Corvinus’ bedeutete den Verfall des 
ungariſchen Staates. Aus einem machtpolitiſchen Faktor von europäischer Geltung 
wurde Ungarn in das Opferland der Cürken verwandelt. Die im frühen Mittel- 
alter geknüpften Beziehungen zu dem deutschen Reiche, von denen wir nur Jtreiflicht- 
artig auf einige Dokumente hingewieſen haben, überdauerten Türken, Verwüſtung, Jer- 
fall und neuen Auſſtieg und dauern an bis zum heutigen Cage zum Segen beider 
Völker. 
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Walter Estermann: 
Fernweh nach Afrika 


Mittelmeerprobleme bewegen die Welt. Der italieniſch-abeſſiniſche Krieg, die 
Sanktionen des Völkerbundes gegen Stalien ſtehen im Mittelpunkt des Intereſſes. Der 
Verfaſſer diefer Arbeit hat im Auftrage eines großen deutſchen Verlages im Flugzeug 
Italien durchſtreift, um die Wirkungen der Sanktionen und den Abwehrwillen des 
italieniſchen Volkes aufzujpüren. Wie aus Moſaikſteinchen zufammengejetst, entſteht aus 
den einzelnen Sügen des täglichen Lebens das Bild der heutigen Seele des italieniſchen 
Menſchen, fein Willen und fein Wollen. In einem weiteren Aufſatz wird der Ber- 
faſſer, der fich auf einer Reife nach Ostafrika befindet, verſuchen, ein Bild des italieniſchen 
Menſchen an der Front zu geben. Die Schriftleitung. 


Wer von der Via Nazionale in Nom dem großen Straßentunnel zuwandert, durch 
den man auf den Quirinal kommt, hat zur rechten Hand die Auslagen einer italieniſchen 
Nachrichtenagentur. In einem der Schaufenſter hängt eine ſtatiſtiſche Zeichnung über 
die Auswanderung aus Stalien in den Jahren 1932, 1934 und 1935. Die erſte Spalte 
zeigt einen Curm von erheblicher Höhe und darunter ſteht eine Sahl, die zwiſchen einer 
Viertelmillion und 300 000 liegt. Unter den kleinen Säulchen von 1934 und 1935 
ſtehen aber Sahlen, die weit unter 100 000 liegen. Sum Vergleich Jei hier noch hinzu— 
gefügt, daß in den Jahren vor dem Kriege die italieniſche Auswanderung bis zu einer 
halben Million im Jahre betrug. Dieſe Seichnung ſieht die Statistik nicht als Selbſt— 
zweck an, ſondern zieht auch gleich den politiſchen Schluß. Lapidar ſteht darüber der 
Satz: „Warum Stalien in Oſtafrika Krieg führt!“ 

An denjelben Hafenrampen in Neapel, von denen einſt die Auswandererſchiffe 
nach Süd- und Nordamerika abgingen, liegen nun die rieſigen Truppentransporter, die 
ſchwer beladen mit Menſchenfracht über das Mittelmeer, durch den noch offenen Weg 
des engliſchen Weltreiches, den Suez-Kanal, hindurch nach Oſtafrika fahren. Die Sah 
der durch ſie beförderten Soldaten- und Arbeiterkolonnen dürfte in den verfloſſenen Jahren 
etwa eine halbe Million betragen haben, alfo ebenſo viel als die freiwillige Auswande— 
rung der Vorkriegszeit. 

Damals in den jungen Tagen des geeinten Staliens wanderten die Söhne des 
Landes, denen es zwiſchen den Meeren und Gebirgen zu eng geworden war, aus, um 
irgendwo als Eisverkäufer, als Straßenarbeiter oder Siegelklopfer ihren Unterhalt zu 
verdienen. Nach einem arbeitsreichen Leben in der Fremde kehrten fie mit wenig Hab 
und Gut aber mit einigem Erſparten zurück, Summen, die wohl die Sahlungsbilanz 
Staliens aufbeſſerten, die aber kaum ausreichend waren, dem Heimkehrer einen ruhigen 
Lebensabend zu bieten. 

Jetzt gehen nun Staliens Söhne von Neapel aus, mit funkelnagelneuen Schuhen, 
jauberem Khaki und einem forſchen Cropenhelm bekleidet, als Soldaten über die Meere, 
nicht um fremden Ländern am Aufbau zu helfen, ſondern um dem Vaterland ein Rolonial- 
land zu erobern. Viele von ihnen nehmen fich vor, nicht zurückzukehren, Jondern drüben 
Grund und Boden zu erwerben, Arbeit zu ſuchen. 

Es bedarf für den Staliener, für den Mann auf der Straße jo gut wie den in 
den Salons, keiner anderen Argumente, um das von Muſſolini begonnene Oſtafrika⸗ 
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Unternehmen gut zu heißen. Er fragt nicht danach, ob in Ual-Ual Abeſſinier oder Sta- 
liener die Angreifer geweſen ſeien. Er fragt nicht danach, ob Senf dem Unternehmen 
ſeinen Segen gibt oder verſagt. Ihn intereſſiert nur, daß Jein Land irgendwie ſeinen 
Bevölkerungsüberſchuß abſtoßen muß, irgendwie die überwiegende Einfuhr der ſtetig zu— 
rückgehenden Ausfuhr angleichen kann und darüber hinaus die ſtolze Tradition des Römer- 
reiches irgendwie aufnehmen ſoll. Dieſen Forderungen, von denen man nicht weiß, ob 
das Volk fie der amtlichen Propaganda geliefert oder ob die amtliche Propaganda ſie 
ins Bolk gebracht hat, kehren in den Reden des Duce eben]o wieder, wie Jie dem Wort- 
ſchatz des Speiſewagenkellners und des Taxichauffeurs angehören. Alles andere ift ihnen 
gegenüber in den Gesprächen des Volkes gleichgültig und nebensächlich. Ob Stalien die 
Mittel haben wird, den erwarteten Sieg auch wirklich koloniſatoriſch auswerten zu können, 
ja ob die Sanktionsſperren ihn überhaupt genügend Nohſtoffe zur Führung des Krieges 
übrig laſſen, danach fragt in begeiſteter Kurzſichtigkeit keiner. Jeder will, daß Jein Land 
größer werde und will vor allem, daß Jein dritter oder vierter Sohn einmal Kautjchuk- 
oder Baumwollplantagenbeſitzer in den fruchtbaren Südprovinzen Abeſſiniens werden Joll, 
und weil er dies will, ſehwingt er ſich ſogar zu Opfern auf, die auf dieſem Boden etwas 
Ungewöhnliches und nicht Dageweſenes darſtellen. 

Die Jungmannſchaft vollends, ſeit einem Jahrzehnt in den faſchiſtiſchen Organi— 
ſationen zu ſolcher Denkungsart gedrillt, kann es überhaupt kaum erwarten, die 5000 km 
weite Ferne zu ſehen. In den Spielzeugläden ſieht man ausgeſtopfte Löwen auf Tanks 
losſpringen, in einem Wäſchegeſchäft in Bologna ragte ein rieſiger Tank aus Caſchen- 
tüchern in der Auslage, beſehoſſen von einem Abeſſinier in weißen Schama, der neben 
jich eine Patronenkijte ſtehen hatte, die die Aufſchrift trägt: „Dum-Dum made in Eng— 
land“. Auf der Straße verkaufen die fliegenden Händler gebackene Neguſſe mit Ro- 
ſinenaugen, in den Caféhäuſern ſpielt man mit ſchießenden Tanks, die man auf ſchiefen 
Ebenen hinauflaufen läßt, um ihre Wehrfähigkeit zu erproben. Das iſt noch nicht alles, 
was im Alltagsleben den Blick immer wieder auf das ferne Oſtafrika hinlenkt. Die 
Plattenkataloge der Grammophonfirmen haben ein Dutzend Platten angeführt, die Canz— 
lieder, Soldatenmärſche und Spottlieder rund um das abeſſiniſche Problem mujikalijch 
behandeln. Vor allem das Lied vom „Schwarzen Geſichtchen, das die Schwarzhemden 
aus der Sklaverei befreien werden“, ift gepfiffen und geſungen auf allen Lippen. Selbjt 
die Anjichtskarten erhöhen das Fernweh nach Afrika, denn fie enthalten in ſtrahlenden 
Farben die regelmäßigen Formen abeſſiniſcher Phantaſiemädchen. 

* 


Es mag fein, daß das brennende Intereſſe für das Dach Afrikas, an deſſen Aus— 
läufern erft die italieniſchen Vorpoſten ſtehen, bei längerer Dauer des Krieges abflaut 
Es iſt möglich, daß die ungeheuren Energien, die das italieniſche Volk für diefe Unter- 
nehmung aufſpeichert, ſich in ganz anderer Richtung entladen, wenn die Stimmung um— 
ſchlagen ſollte. Dies ändert nichts daran, daß dieſes Gegenwartsbild, das auf einen 
vieltägigen Aufenthalt in dem Land, wo die Sanktionen blühen, aus Hunderten von 
Mojaikfteinchen zuſammengeſetzt wurde, richtig it. So Jaben wir den Staliener, wo er 
von Afrika träumt. 

Eine Fahrt nach Oſtafrika, über die wir nach Rückkehr hier an gleicher Stelle 
berichten werden, Joll uns den Staliener zeigen, dort, wo er in Afrika kämpft. 
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Fritz Olimsky: 
Das uns artverwandte ee 


In vielen von uns Deutſchen, jajt könnte man Jagen in allen, lebt eine Sehnjucht 
nach den nordiſchen Ländern, und jedem, der zum erjtenmal nach Skandinavien kommt, 
it es ein großes Erlebnis, wenn er da mit eigenen Augen ſieht, wie artverwandt uns 
Kultur und Alenſchen find. 


Beſonders augenfällig ift die Sprachverwandtſchaft. Die dänische und die nor- 
wegiſche Sprache ſind jich außerordentlich ähnlich, in der Schriftſprache fogar im wejent- 
lichen gleich, während ſchwediſch von dieſen beiden Sprachen etwa Jo verſchieden ift, wie 
das Deutſche vom Holländiſchen. Man verſteht dieje ſkandinaviſchen Sprachen nicht, 
wenn die Einheimiſchen um einen herum ſie ſprechen, aber ſobald man Bücher oder 
Seitungen zur Hand nimmt, fällt es einem zumeiſt nicht ſchwer, den Sinn der Sätze 
herauszubekommen, wenn einem auch einzelne Wörter unverſtändlich bleiben, weil ſie auf 
germanische Wortſtämme zurückgehen, die wir in der deutſchen Sprache nicht mehr kennen. 
Sobald man fich auch nur kurze Seit mit dieſen uns ſtammverwandten Sprachen be- 
ſchäftigt, kann man jie zum mindeſten fließend lejen, d. h. alles Gedruckte verstehen; bis 
das Ohr ſich an die fremden Laute gewöhnt, das dauert freilich erheblich länger. Jede 
der drei ſkandinaviſchen Sprachen hat ſozuſagen ihre eigene Melodie, die einem als Jolche 
ſehr bald im Ohr haften bleibt, unzweifelhaft am ſchönſten klingt der etwas Jingende 
Rhythmus, in dem die Schweden ſprechen. In dieſem Suſammenhang ſei es erlaubt, 
das Büchlein von Paul Senneberg „Dänische Umgangsſprache“ (G. €. C. Gads Forlag, 
Kopenhagen) zu erwähnen, das den Oeutſchen behilflich Jein will, in Kürzeſter Seit mög- 
lichſt viel von der däniſchen Sprache zu erlernen. Ein wenig muß man ja ſchon von 
der Sprache eines fremden Volkes verſtehen, wenn man deffen Art begreifen und den 
Weg zu feiner Seele finden will. Mit dem Wiſſen um die nahe Sprachverwandſchaft 
zwiſchen uns Deutschen und den kandinaviſchen Völkern beginnt für uns das Studium 
der Länder. 


Noch bevor wir aber auf einer Skandinavienreiſe die Sprachverwandtſchaft fejt- 
geſtellt haben, fühlen wir ſchon instinktiv beim Anblick der Kandinaviſchen Menschen, daß 
dieſe uns artverwandt find. Es ijt ein ganz anderes Gefühl, ob man romanijche und 
Jlavijche Länder bereiſt, in denen uns nichts raſſemäßig zu den Bewohnern hinzieht, oder 
die nordiſchen Länder. Da ſieht man immer wieder blonde hochgewachſene kernige Ge- 
ſtalten, die unjerem Naſſeideal Jo nahe kommen, daß wohl jo mancher deutsche Skan— 
dinavienreiſende ſchon mit Bedauern daran gedacht hat, wie lange man bei uns in 
Deutſchland oft ſuchen muß, bis man ähnliche Prachtgeſtalten findet. Schon mancher 
kam von ſeiner Skandinavienreiſe als Schwärmer für nordiſche Frauenſchönheit zurück, 
und ich kannte mal einen, der brachte von einer Reife durch Dänemark und Schweden 
ein paar Dutzend Aufnahmen von ſemmelblonden Kindern als liebſte Neiſeerinnerung heim. 
Dieſe Schwärmerei kann man begreifen. Auch der primitioſte Reijende, der nicht Rajjen- 
kunde ſtudiert hat, ſpürt inſtinktiv auf den erſten Blick, daß diefe nordiſchen Menschen 
derſelben Völkerfamilie angehören wie wir, ja, daß zwiſchen dem norddeutschen und dem 
kandinaviſchen Menſchen im Außeren und im ganzen Weſen wohl ein geringerer Unter- 
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ſchied beſtehen mag, als zwiſchen dem norödeutjchen und dem ſüddeutſchen Menſchenſchlag. 
Dieſe Erkenntnis der deutſch-Kandinaviſchen Artverwandtſchaft ift eine ſtolze und be— 
glückende Catſache. 

Über Sprache und Menschen geht das Gefühl des „Anheimelnden“ weiter zu den 
jkandinavifchen Städtebildern. Swiſchen däniſchen und norddeutschen Bauernhäuſern 
beſteht kein weſentlicher Unterſchied und wenn man unvermittelt — nehmen wir an auf 
einem „Flug ins Blaue“ — nach Kopenhagen verſetzt würde und plötzlich mitten in dem 
alten Teil der dänischen Hauptjtadt ſtände, zunächſt auf die Aufſchriften an den Häuſern 
nicht achtete und gefragt würde, welche Stadt das wohl ſei, ſo würde man fürs erſte 
beſtimmt nicht ans Ausland denken, Jondern vielleicht glauben, in Lübeck oder Königs- 
berg oder Jonjt einer alten norddeutſchen Stadt zu fein. So ähnlich geht es einem in 
ganz Dänemark. Wenn man ein Stück weiter nach Südſchweden kommt, alfo zunächſt 
vielleicht nach Malmö, jo könnte man fich dieje Stadt ebenfalls ohne weiteres ihrer 
Architektur nach irgendwo in Norddeutſchland vorſtellen, ebenſo die Schlöſſer und Burgen 
der jüdſchwediſchen Provinz Schonen. Es wird einem auch ſchwer fallen, beiſpielsweiſe 
bei dem alten Dom der Univerſitätsſtadt Lund zu Jagen, was daran undeutſch wäre. 
Erſt weiterhin, wenn die tupiſchen braunroten ſchwediſchen Holzhäuschen der Landſchaft 
ihr Gepräge geben, wird man dieſes Gefühl: „das Könnte eigentlich alles ebenſo gut 
Deutjchland Jein“ nicht mehr haben, aber dieſe tupiſchen Schwedenhäuschen liegen ganz 
in unjerer Geſchmacksrichtung, fie wirken auf uns niemals Jo befremdend, wie etwa die 
nüchternen ſchmutzigen Siegelhäuſer, die man bald hinter Aachen nach Überſchreiten der 
belgiſchen Grenze zu ſehen bekommt. Dort hat man das Gefühl: Das ift ungemütlich, 
da möchteſt du nicht wohnen. In Schweden geht es einem gerade umgekehrt, da ſagt 
man ſich: Dieſe Holzhäuschen ſehen ſo ſchön und gemütvoll aus, darin muß es ſich gut 
leben. Wer das Glück hat, von der Seeſeite her durch die unbeſchreiblich ſchöne Schären— 
welt nach Stockholm zu kommen, und in der Nähe der ſchwediſchen Hauptſtadt die 
vielen Sommerhäuschen auf den unzähligen Schäreninjeln ſieht, in dem wird beſtimmt 
der Wunſch wach, in Jolch einem kleinen Holzhäuschen einmal ein paar glückliche 
Sommerwochen verleben zu dürfen. Kurz, wir wiſſen uns eins im Fühlen mit dieſem 
Volke. i 


Selbjt wenn wir in die Sphäre des rein Materiellen hinabſteigen, finden wir in 
den Jkandinavifchen Ländern eine uns anheimelnde Gemeinjamkeit. In den romaniſchen 
Ländern bekommt man nur Weißbrot zu eſſen und die Küche dort hat für uns vielleicht 
zunächſt den Reiz des Fremdartigen, aber ſehr bald merken wir, daß wir dabei „nicht 
richtig Jatt“ werden. Ein Freund, der in Frankreich lebte, flehte mich einmal in einem 
Brief himmelhoch an, ihm bei meinem bevorſtehenden Beſuch richtiges deutſches Schwarz— 
brot mitzubringen, danach habe er ein ganz unbändiges Verlangen, das ewige franzöſiſche 
Weißbrot könne er ſchon nicht mehr ſehen, geſchweige denn eſſen. Dergleichen kann einem 
in den Jkandinavifchen Ländern nicht paſſieren, da bekommen wir überall auch Schwarz- 
brot, das dem deutſchen ganz ähnlich ift und die ſkandinaviſche Küche ift bei all ihrer 
Eigenart doch Jo, daß wir uns ohne weiteres hineinfinden; „att werden“ kann man als 
Deutſcher dabei febr gut, manches, namentlich in Norwegen, ift etwas ſchwere Koſt, aber 
doch für den deutſchen Magen recht. Selbſt in dieſer ſcheinbaren Außerlichkeit liegt etwas, 
das wir mit den Skandinaviern gemeinſam haben. 
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Ein ganz großes Erlebnis iſt es, wenn man die nordiſchen Länder bereiſt und die 
nicht zu Skandinavien zählenden Oftjeeländer dazu und dabei mit einmal zu der Er- 
kenntnis kommt, daß ja dieſe alten Städte, die ihre erſte Kulturblüte in der beſten Seit 
der deutſchen Hanſe hatten, noch heute etwas unverkennbar Gemeines aufweiſen, das man 
vielleicht am treffendſten als „geronnenen Hanſeatengeiſt“ bezeichnen könnte. Die Ber- 
ſchiedenartigkeit all dieſer Städte liegt nur in dem neuen Nahmen, der in den letzten 
Jahrzehnten um den alten Kern herumgebaut wurde; dieſer Kern ſelbſt ſpiegelt einen ein- 
heitlichen deutſchen Hanſegeiſt wieder, von Hamburg und Bremen, Lübeck, Danzig, Elbing 
und Königsberg bis Riga, Reval, Wisby, Stockholm, Kopenhagen und weiter nördlich 
bis Bergen. Es ijt kein Sufall, daß in der alten Hanſeſtadt Bergen der wichtigſte Teil 
der Hafenanlage „Cuskobrügge“, Deutsche Brücke, heißt. Eine Rundfahrt um die Oſthee 
macht uns klar, daß hier einmal vor Jahrhunderten eine deutsche Kultureinheit bestanden 
haben muß, die uns heute angeſichts der kleinen Nationalitätenſtaaten, die im Baltikum 
entſtanden ſind, fajt als Utopie erſcheint. Man kann dieſen alten Hanjeftädten an der 
Oſtſee ihren unauslöſchlichen Stempel deutschen Geiſtes ebenſo wenig nehmen, wie ver- 
gleichsweiſe dem alten Prag, deſſen deutſche Vergangenheit man heute auch nicht mehr 
wahr haben möchte. Wenn auch in den kleinen baltiſchen Nandſtaaten heute die deutsche 
Sprache von den neuen Nationalitätenſtaaten bewußt zurückgedrängt werden Joll, die 
Steine reden dieſe Sprache, die man dort heute möglichſt nicht mehr zu hören 
wünſcht. 2 

Doch nach dieſer kurzen politiſchen Abſchweifung zurück zu unſerem eigentlichen 
Chema. Erinnern wir uns der engen hiſtoriſchen Verbundenheit zwiſchen Deutschland und 
den ſkandinaviſchen Ländern. In Pommern, Mecklenburg und Schleswig trifft man 
überall auf Spuren des Jkandinaviſchen Einfluſſes und der gegenjeitigen kulturellen Be- 
ziehungen. Es foll hier gar nicht mal auf Gujtav Adolfs Eingreifen in die Kämpfe des 
Dreißigjährigen Krieges hingewieſen werden und die lange Schwedenherrſchaft in Pommern, 
die erſt in der napoleonischen Seit ihr Ende erreichte; wichtiger erſcheint es uns, daß die 
adligen Geſchlechter der deutſchen Oſtſeeprovinzen mit alten Kandinaviſchen Geſchlechtern 
früher vielfach verwandt und verſchwägert waren. Das wird einem ſo recht klar, wenn 
man beiſpielsweiſe die Srabſteine in der berühmten, kumthiſtoriſch bedeutſamen und höchſt 
jehenswerten, 600 Jahre alten früheren Siſterzienſerkirche in Doberan in Mecklenburg be- 
trachtet; da findet man auch Jo manchen dänischen und ſchwediſchen Adelsnamen, und 
wenn wir die Dinge heute unter raſſiſchem Geſichtspunkt betrachten, Jo will es uns ſcheinen, 
daß die Vermischung deutschen Blutes mit dem der bejonders reinen uns artverwandten 
kandinaviſchen Naſſe beſtimmt von keinem ſchlechten Einfluß geweſen fein kann, zumal 
es jich dabei doch vermutlich zumeiſt auf beiden Seiten um eine Ausleſe, alfo im Ergebnis 
um eine raſſiſche Höherzüchtung gehandelt hat. 

Es heißt, daß 1184, als die Dänen die ſagenhafte Stadt Vineta auf der Inſel 
Wollin zerſtört hatten, die überlebenden Bewohner nach Wisby auf Gotland überjiedelten. 
Auf alle Fälle ſcheinen jedenfalls engſte kulturelle und wirtschaftliche Beziehungen zwischen 
hüben und drüben bejtanden zu haben. Dieſes Wisby, deſſen Architektur uns an Nord- 
deutſchland erinnert, lag damals im Brennpunkt der deutjchen Hanfe; es hat im zwölften 
Jahrhundert eine Blütezeit erlebt, von der wir uns heute ſchwer eine Vorſtellung machen 
können. Die Sage erzählt, daß damals die Schweine dort aus ſilbernen Trögen fraßen. 
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Tatjache ift, daß in der Stadt 17 Kirchen und drei Klöſter entjtanden, deren Nuinen noch 
heute als Kunſthiſtoriſch wertvolle Denkmäler ſtehen; die Stadt hatte damals mehr als 
doppelt ſo viele Einwohner wie heute, jetzt ſind die Stadtmauern ſo weit geworden, daß 
innerhalb ihres Umkreiſes Gärten liegen. Noſen und Ruinen. 

Nach Jahrhunderten größter Blüte ging die Bedeutung Wisbus dann ſehr ſtark 
zurück; bereits vom 13. Jahrhundert ab wurde das günſtiger gelegene Lübeck als Handels- 
platz immer wichtiger; ſodann wurde der Haus dem Orient und dem fernen Often, der 
früher auf dem Landwege aus Inneraſien über Niſchni Nowgorod gegangen war, mit der 
Entdeckung neuer Seewege in andere Bahnen gelenkt. Wisbys Bedeutung ift ein für 
allemal dahin; heute wirkt die Nuinenſtadt wie ein hiſtoriſches Denkmal deutjch=]kandi- 
naviſcher Suſammenarbeit. i 

Seit der Seit der Hanse waren die Wirtſchaftsbeziehungen zwiſchen Deutjchland und 
den Jkandinaviſchen Ländern ſtets ſehr rege und ſie könnten heute noch viel lebhafter fein, 
wenn der Welthandel nicht allgemein im Zeichen des Autarkieprinzips ſtark geschrumpft 
wäre. Auch die kulturellen Beziehungen werden dadurch unter Umſtänden merklich in 
Mitleidenſchaft gezogen, wenn, wie es zur Seit der Fall ift, infolge des geringen Umfanges 
des Außenhandels die Diviſenlage zu Beſchränkungen des Auslandsreiſeverbehrs nötigt. 
Das Boiſpiel Schweden ift in dieſem Suſammenhang febr aufſchlußreich. Man darf ſich 
Schweden heute längſt nicht mehr als ein Land vorjtellen, deſſen Wirtschaft in der Haupt- 
jache auf dem Holz- und Erzreichtum ſowie auf der Landwirtschaft beruht; das war vor 
einigen Jahrzehnten noch richtig, heute lebt aber weit über die Hälfte der ſchwediſchen 
Bevölkerung von der Induſtrie, dem Handel und Verkehr. Schweden hat eine bedeutende 
eigene Industrie aufgebaut und erzeugt auf vielen Gebieten heute längſt alles Jelbjt, was 
es früher von uns importierte, ja darüber hinaus tritt Schweden heute fogar noch als unſer 
Konkurrent auf dem Weltmarkt. Als ich z. B. unlängſt eine unſerer größten deutſchen 
Waggonfabriken in Görlitz bejuchte, wurde mir von einem der leitenden Herren erzählt, 
daß Schweden vor dem Kriege der bedeutendste Auslandskunde geweſen war; heute hat 
Schweden ſeine eigenen Waggonfabriken, es beſtellt nicht nur nichts mehr in Deutschland, 
Jondern tritt darüber hinaus auf dem Weltmarkt ſogar noch als unjer Konkurrent auf. 
Das ijt ein Beispiel für viele. Auf dem Gebiete der Maſchinen- und Elektroinduftrie 
liegen die Dinge ganz ähnlich. 

Schweden hat in den letzten Jahren einen außerordentlichen wirtschaftlichen Auf- 
ſchwung genommen, es verfügt über ſehr bedeutende Naturſchätze, erzreiche Berge, riefen- 
große holzreiche Wälder und gewaltige Waſſerkräfte; dazu kommt noch, daß der Schwede 
einer ganzen Veranlagung nach das Zeug zu einem vorzüglichen Induſtriearbeiter mit= 
bringt. Vergleichsweiſe fehlen den Ruffen, die nach dem Willen der Sowjetmachthaber 
gewaltjam von Landleuten zu Induſtriearbeitern gemacht werden, fajt alle Vorausſetzungen 
für dieſe Tätigkeit, Jo daß fie meiſt ſehr liederliche Snöuftriearbeiter werden, die unfähig 
jind, Qualitätsarbeit zu leiſten. Gerade das Gegenteil davon ift der ſchwediſche Induſtrie— 
arbeiter; bei ihm paart fich eine angeborene hohe Intelligenz mit Fleiß und Gewiſſen— 
haftigkeit, er bringt für die Technik Verſtändnis und natürliche Begabung mit, alles 
prädeſtiniert ihn zum Qualitätsarbeiter und daher kommt es, daß die ſchwediſche Induſtrie, 
die nicht billig arbeitet, ſich mit ihren Qualitätserzeugniſſen vielfach ſogar dort durchſetzt, 
wo ſie von Konkurrenten aus anderen Ländern im Preiſe unterboten wird. 
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In unjerem Suſammenhang ift wichtig, daß infolge dieſer Entwicklung Schweden 
von uns nicht mehr Jo viel kauft, wie wir wünſchen möchten, zumal wir unjererjeits fein 
bejter Abnehmer lind. Infolge dieſer für uns ungünjtigen Geſtaltung der Handels- 
beziehungen hat Deutschland mit Schweden kein Neiſeabkommen treffen können, die dem 
deutſchen Schwedenreiſenden die Mitnahme größerer Geldbeträge geſtattet und dadurch 
ift der deutſche Neiſeverkehr nach Schweden bedauerlicherweiſe ins Stocken geraten. Es 
beſteht aus dieſen rein wirtschaftlichen Suſammenhängen heraus der etwas paradox an- 
mutende Zujtand, daß wir infolge unjerer Deviſenlage zur Seit nach Schweden kaum reiſen 
können, trotz der gegenseitigen großen Sympathien beider Völker, während andererjeits 
durch ein Verrechnungsabkommen mit der Sowjetunion für Reifen nach dem uns doch 
gewiß innerlich nicht naheſtehenden Rußland Mittel zur Verfügung ſtehen, einfach weil 
Rußland in größerem Umfange Abnehmer unſerer Erzeugniſſe ift. 

Die Artverbundenheit, die wir oben im einzelnen auseinanderſetzten, findet ihren 
äußeren Ausdruck nicht zuletzt dadurch, daß die Beliebtheit der Nordlandsreiſen auf 
deutſchen Schiffen, für die es keine Deviſenſchwierigkeiten gibt, ſtändig zunimmt, beſonders 
auch ſeit die „Kraft durch Freude“ -Organiſation jährlich Sehntauſenden eine billige Reije- 
möglichkeit nach dem Norden gibt. Srüher, als die Deviſenſchwierigkeiten noch nicht 
beſtanden, zogen viele deutſche Nordlandsreiſende es lieber vor, auf eigene Fauſt, aljo 
nicht in Form einer geſchloſſenen Geſellſchaftsreiſe auf deutſchen Schiffen, dieſe Länder zu 
bereiſen; fie fanden es vielleicht fogar beſonders reizvoll, für eine Norwegenreiſe bis hinauf 
zum Nordkap von Oslo oder Bergen einen der kleinen norwegiſchen Küſtendampfer zu 
benutzen, auf dem die Neiſe zwar länger dauerte, als auf einem großen deutſchen Couriſten— 
dampfer, aber dafür kam man mehr mit Land und Leuten in Berührung, in jedem kleinen 
und kleinſten Orte wurde angelegt und immer gab es da irgend etwas bejonders Be- 
merkenswertes und Charakteriſtiſches zu ſehen. Wer das einmal auf einer Nordland— 
reiſe erlebt hat, wird bedauern, daß die leidige Geldfrage uns dieſe Reiſemöglichkeit 
jetzt verſchließt. 

Abſchließend möchten wir einen ganz gedrängten überblick über die beſonders 
charakteriſtiſchen Schönheiten geben, die den deutſchen Nordlandsreiſenden in den drei 
ſkandinaviſchen Ländern erwarten. Es ijt und bleibt nun mal Jo, daß man von einem 
Lande, und wenn man auch nur eine knappe Woche lang dort war, einen unvergleichlich 
lebendigeren Begriff erhält, als aus einem Dutzend an ſich vorzüglicher Bücher. Alles 
Sejchriebene kann wohl der Vertiefung von Kenntniſſen über ein Land dienen, aber auch 
im günjtigjten Salle iſt es nur ein unzulänglicher Erſatz des eigenen Schauens und alles, 
was jemand mit heißem Herzen und dem guten Willen, ſtammverwandte Länder einander 
näher zu bringen, Jehreibt, erfüllt ſeinen Zweck noch am eheſten, wenn es eine große 
Sehnſucht weckt, diejes fremde Land einmal aus eigener Anschauung kennen zu lernen; früher 
oder ſpäter wird eine Jolche Sehnſucht, wenn fie wirklich groß genug ift, dann zumeiſt 
auch ihre Erfüllung finden. 

Am leichteſten zu erreichen ift für uns Dänemark. Die Beſucher unſerer Ojtjee- 
bäder können die ſchöne däniſche Hauptſtadt mit einem kleinen Bäderdampfer in einem 
Eineinhalb-Tagesausflug erreichen. Bedenken wir, daß ganz Dänemark mit ſeinen etwa 
dreieinhalb Millionen Einwohnern, von denen rund 800.000 in Kopenhagen leben, um 
mehrere Hunderttausend hinter der Viermillionenſtadt Berlin zurückbleibt. Dabei verfügt 
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es nach einer amtlichen Aufjtellung über eine Hauptſtadt, 85 Provinzſtädte, 85 Vororte 
und 500 „ſtadtähnliche Siedlungen“. Die deutschen Beſucher kommen ja leider zumeiſt 
nur nach Kopenhagen und der ſogenannten dänischen Riviera, d. h. der ſeeländiſchen Küſte 
zwiſchen Kopenhagen und Helſingör, in deſſen Nähe fich das Hamletſchloß Kronborg befindet; 
hier an der Küfte entlang reiht ſich Badeort an Badeort. Alles in Dänemark macht auf 
uns den Eindruck ausgeſprochener Heiterkeit, die Dänen ſind für uns ein fröhliches Bölk- 
chen, das einen geſunden Humor hat und bei dem man ſich gut aufgehoben fühlt. Auch 
die Inſeln Bornholm und die Kreideinſel Möen werden von deutſchen Reijenden noch 
aufgeſucht, allenfalls auch noch der jütländiſche Badeort Skagen. Aber damit hört die 
Dänemarkkenntnis des deutſchen Durchſchnittsreiſenden auf; dabei würde es jich beſtimmt 
lohnen, die alten Städte Roskilde, Odenje, Aalborg, Aarhus und den weſtjütiſchen 
Hafen Esbjerg zu beſuchen, den Ausgangspunkt der ſehnellſten Verbindung zwiſchen 
Dänemark und England, ebenſo die Heidelandschaft in Jütland, deffen Bewohner als 
der ſchönſte däniſche Menſchenſchlag gelten. 

Das Dänemark durch Jeine Sprache Jo nahe ſtehende Norwegen hat einen ganz 
anderen Charakter; ſeine Bewohner find ernjter und verſchloſſener, als die Dänen: es 
wird einem auf einer Neiſe ſchwerer, ihre Bekanntſchaft zu machen, aber wenn einem 
das gelingt, dann wird man doppelt froh darüber Jein, denn es lohnt fich. Ernſt ift 
auch der Charakter der Landſchaft, die zerklüftete Seljenküjte, aus der die Berge oft faſt 
jenkrecht empor ſteigen, Jo daß man in der Sjordlandſehaft das Gefühl hat, zwischen den 
Gipfeln eines ins Meer gejunkenen Gebirges hindurchzufahren. Die Berge ſchauen auch 
bis in die Hauptſtadt Oslo hinein, die längſt nicht das weltſtädtiſche Gepräge der beiden 
anderen Jkandinavijchen Hauptſtädte beſitzt. In einer guten Viertelſtunde kann man von 
Oslo mit einer Bergbahn hinauffahren in die Berge nach Holmenkollen, wo im Winter 
die berühmten Skiwettbewerbe ſtattfinden. 

Oslo iſt auch der Ausgangspunkt der berühmteſten norwegiſchen Gebirgsbabn, der 
Bergen-Bahn, die die Hauptſtadt in etwa achtſtündiger Fahrt mit der zweitgrößten Stadt 
des Landes, Bergen, verbindet. Die Fahrt geht über das Gebirge durch Gegenden, die 
vor dem Bau der Bahn faſt völlig unbewohnt und für den Veiſenden fo gut wie un— 
erreichbar waren; der höchſte Punkt der Bahn, die Station infe, liegt falt das ganze 
Jahr über in Eis und Schnee. Auf der für Norwegenreiſende tradionellen Nordkapfahrt 
wird u. a. die alte Hauptstadt Trondheim angelaufen, deren alter Dom wohl das be— 
merkenswerteſte kunſthiſtoriſche Bauwerk ganz Norwegens ijt; ein beſonderes Erlebnis 
ijt ſodann die Fahrt durch die berühmte Inſelgruppe der Lofoten. 

Für den Schwedenreiſenden iſt Stockholm eine große Überraſchung; den Jtärkjten 
Eindruck erhält man, wenn man fich der ſchwediſchen Hauptſtadt von der Seeſeite durch die vor- 
gelagerten einzigartigen Schären nähert. So weltſtädtiſch haben fich die meiſten die ſchwediſche 
Hauptſtadt nicht vorgeſtellt; das Königsſchloß und der Reichstag liegen unvergleichlich 
großartig am Waſſer da. Stockholm beſitzt Jogar ein paar richtige Wolkenkratzer, auf 
die die Stockholmer nicht weniger ſtolz Jind, als auf ihr neues Stadthaus; ein Rundgang 
durch ſeine holzgetäfelten Räume gibt uns einen Begriff von ſchwediſcher Kultur. Es 
lohnt ſich auch, die Niddarholms-Kirche, das „ſchwediſche Pantheon“, zu bejuchen, wo 
die großen Männer der ſehwediſchen Geſchichte ihre letzte Nuheſtätte gefunden haben. Alt- 
ſchwediſches Volkstum kann man am konzentrierteſten im Nordiſchen Mujeum und nicht 
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weit davon im Steilichtmujeum auf Skanſen ſtudieren; das iſt ein wunderſam „lebendes“ 
Mujeum, man hat da alte Bauernhäuſer aus allen Teilen des Landes aufgebaut und 
läßt darin Bauern aus jener Gegend in ihren maleriſchen Trachten wohnen. Zum Studium 
moderner ſchwediſcher Wohnkultur lohnt es ſich, jenjeits des Mälarſees die erft in den 
allerletzten Jahren gebaute Eigenheimſiedlung Appelviken zu beſuchen, die am Wege nach 
dem alten Königsſchloß Drottningholm liegt, wo der älteſte Cheaterſaal des Landes gezeigt 
wird. Auch der kultivierte Badeort Saltjöbaden, der von Stockholm mit einem kleinen 
Schärendampfer in einer guten Stunde und mit der elektriſchen Bahn in einer halben Stunde zu 
erreichen iſt, lohnt einen Beſuch zur Abrundung des Eindrucks, den man vom Leben der 
Schweden gewinnt, von denen behauptet wird, daß ſie einen beſonderen Hang haben, über ihre 
Verhältniſſe zu leben. Einzigartig ift die Fahrt mit dem kleinen Hötadampfer durch den 
Sötakanal von Stockholm nach Göteborg; das geht tagelang quer durch Südſchweden 
und man ſieht viel Charakteriſtiſches von ſeiner Landschaft und ein paar alte Ortſchaften 
obendrein. Schweden ift Jo groß und ſchön, die Reiſeluſtigen möchten am liebjten bis 
hinauf nach Lappland; aber das Jind unter den jetzigen Verhältniſſen unerfüllbare Wünſche. 
Deshalb genug der Einzelheiten. 

Das weſentliche ift und bleibt das Erlebnis der tiefen Weſensverwandtſchaft des 
deutſchen und jkandinaviſchen Menſchen. 


Ilse Demme: 


Das Deutschtum in Siebenbürgen 


Nicht, um zu erobern, ſondern um den Boden urbar zu machen, gingen immer 
und immer wieder Tauſende und Abertauſende Deutscher ins Ausland. Sie brachten 
eine hohe Auffaſſung von wirtschaftlicher Sittlichkeit und von Arbeit mit in ihre neue 
Heimat, die fich beſonders in Sroßrumänien, in Siebenbürgen, von den orientalischen 
Geſchäftsgepflogenheiten außerordentlich unterſchied, Jie haben zur Curopäiſierung dieſes 
Staates nicht unerheblich beigetragen, in dem großen Prozeß der Befreiung vom Orient. 
Deutſchtum und wirtſchaftlich-techniſcher Fortſchritt — ein untrennbarer Begriff, man 
kann wohl jagen, das Deutſchtum ſtellt ein Kulturelement hier im Often dar, deſſen 
Einfluß nicht unerheblich ift. Verſchiedenartig in Alter und Ursprung find die deutschen 
Siedlungen in Rumänien und Ungarn, in wirtſchaftlich-jozialer Beziehung aber Jind Jie 
mit Ausnahme von Siebenbürgen durchaus einheitlich, es Jind die bäuerlichen Sied- 
lungen, die bei weitem vorherrschen. Eigentlich vermochte nur das Siebenbürgiſche 
Deutschtum eine gebildete Oberſchicht zu ſchaffen. 

Ungariſche Fürsten (Geisa II.) haben die Siebenbürger Sachſen (um 1150) gerufen, 
und fie kamen mit Pflug und Schwert „zum Schutze der Krone“, hatten auch aus— 
gesprochene militäriſche Pflichten zu erfüllen. In Siebenbürgen ijt es den Deutjchen 
durch all die Jahrhunderte hindurch gelungen, fich eine völkijche Reinheit zu erhalten, 
ein eigenes Staats- und Kulturbewußtſein zu entwickeln. Dies war nur durch die 
raſſiſche Einheitlichkeit der Einwanderer möglich, waren doch die Siebenbürger Sachſen 
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zum größten Ceil Moſelfranken, mit einheitlicher Religion, mit einer von der Krone ver= 
brieften Selbſtverwaltung auf ſogenanntem „Königsboden“. Sie konnten ſich ihre Geiſt— 
lichen ſelbſt wählen, auch ihre Richter, die nach deutſchem Necht richteten. So blieben 
die Deutſchen in Siebenbürgen perjönlich frei, hatten nur einem vom König ernannten 
Grafen zu gehorchen und waren zur Heeresfolge verpflichtet. Sie haben ſich als 
Wächter europäiſcher Kultur an den Pforten des Orients eine außerordentliche Stellung 
errungen. 


Bis zum Jahre 1211, da König Andreas II. den deutſchen Nitterorden nach 
Siebenbürgen berief und ihm Land verlieh, das von ihm mit einer Veihe ſtattlicher 
Burgen und Orte bebaut wurde, hatten die Siebenbürger Sachſen bereits 350 Gemeinden 
mit etwa 20 000 Familien gegründet. Schon nach wenigen Jahren wurde der Orden 
dem König zu mächtig und er vertrieb ihn wieder; die Siebenbürger Sachſen aber blieben 
und kultivierten ihr Land weiter. 


Nach Jahren ruhiger Arbeit folgten ſchwere Seiten. 1241/42 verwüſteten die 
Mongolen die junge Siedlung, und es dauerte Jahrzehnte, bis ſie ſich hiervon wieder 
erholt hatte. Das 14. Jahrhundert brachte unter der Regierung der Anjouer und 
Luxemburger Seiten des Friedens, in denen die Siedlung ſich zu hoher kultureller Blüte 
entwickeln konnte. In dieſer Epoche entſtanden auch die wundervollen gotiſchen Kirchen, 
die Kirchenburgen und viele Stadtbefeſtigungen; das geistige Leben in den Städten war 
außerordentlich rege. Die eindringenden Türken verwüſteten das Land und machten der 
friedlichen Arbeit für beinahe drei Jahrhunderte ein Ende. Die Schlacht bei Nikopolis 
im Jahre 1396 brachte den Auftakt der Jo lange währenden Cürkengefahr. 1526, nach 
der Schlacht bei Mohatſch, wurde Siebenbürgen Großfürſtentum, und die Siebenbürger 
Sachſen erhielten als dritter Landſtand Mitbeſtimmungsrecht. Große Führer erſtanden 
dem Volke, Kämpfer wie z. B. Michael Weiß, Georg Hecht, Pempflinger u. a. m. 
Ein Freund Melanchtons, der Veformator Honterus aus Kronſtadt, brachte 1545 den 
Siebenbürger Sachſen den lutheriſchen Glauben, dem der Siebenbürgiſche Landtag volle 
Freiheit zuſicherte. ; 

Die Habsburger, die ſeit Anfang des 16. Jahrhunderts Könige von Ungarn waren, 
ſetzten den ſiebenbürgiſchen Sroßfürſten ab und nun wurde Siebenbürgen der Sammel- 
platz aller revolutionären Elemente. 


Erft Maria Chereſia ſchaffte wieder Ruhe, ernannte einen Hermannjtädter Sachſen, 
den Freiherrn von Brukenthal, zum Gouverneur Siebenbürgens. Trotzdem nun für das 
Land eine Seit ruhiger wirtſchaftlicher Aufbauarbeit kam, konnte das Deutſchtum nicht 
wieder zur vollen Entfaltung kommen. 


Siebenbürgen war vor der Einwanderung der Oeutſchen ein ſchwach beſiedeltes, 
unkultiviertes Land, deutſchſtämmige Bauern haben es umgewandelt. Dem Ackerbau 
und der Viehzucht, dem Weinbau und dem Bergbau (Erdgaſe, Kohlen, Salzlager) und 
auch dem Gewerbe und der önduſtrie der Sachſen war hier im Often eine führende 
Rolle zugewieſen. Deutsche Kaufleute durchzogen das Land, der Handel blühte. Gold- 
ſchmiedekunſt und Holzſchnitzereien, Waffenerzeugung kam zu hohem Anjeben, Städte 
und Feſtungen erstanden unter deutſchen Händen. Hat auch der Cürkenkrieg großen 
Schaden angerichtet, der ſiebenbürgiſch-jächſiſche Kaufmann und Handwerker ſtand in 
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großem Anſehen, und der deutjehe Einfluß auf wirtſchaftlichem, techniſchem und ſozialem 
Gebiet hat ſich immer durchgeſetzt. a 

Rund 230 000 Deutjche leben heute in Siebenbürgen, die meiſten von ihnen ſind 
auch jetzt noch ſelbſtändige Landwirte. Aber auch das Bürgertum in den Städten iſt 
ſtark von Deutſchen durchſetzt. Führende Induftrielle und Bankmänner, Handwerker, 
Kaufleute und Arzte, Ingenieure und Rechtsanwälte erfreuen fich eines guten Nufes. 
In Siebenbürgen wurden die erſten Volksſchulen Europas auf Konfeſſioneller Grundlage 
gegründet. Auch heute noch arbeiten Kirche und Schule Hand in Hand, bilden einen 
Verwaltungskörper. 276 deutsche Schulen gibt es in Siebenbürgen, evangelische Volks- 
ſchulen, höhere Volksschulen, Untergumnaſien, Obergumnaſien, Oberrealſchulen, ein 
Mädchengumnaſium, ein Lehrer- und ein Lehrerinnenſeminar, Höhere Handelsſchule, 
Kindergärtnerinnenjeminar und drei Ackerbauſchulen: ein Seichen, daß man auf jeden 
Fall bejtrebt ift, dem deutſchen Mutterland die Treue zu halten. Landwirtſchaftliche Ber- 
eine, muſikaliſche und ſportliche Vereinigungen, Arbeiterfortbildungsvereine u. a. m. tragen 
zur Verinnerlichung der Volkesgemeinſchaft, zur Wahrung der Tradition und zur kultu- 
rellen Hebung bei. Die völkiſche Organijation der Siebenbürger Sachſen ſteht an erſter 
Stelle aller Minderheiten in Europa, Die Siebenbürger haben nach dem Kriege die 
Führung der Deutschen in Rumänien übernommen, haben ein deutſches Kulturamt ge- 
gründet, deſſen Sitz ſich in Hermannjtadt befand. 1931 mußte dieſes Amt infolge wirt- 
schaftlicher Schwierigkeiten aufgelöſt werden. : 

Inmitten anderer Völkerſtämme rein deutſches Volkstum, Sprache, Sitten 
und Gebräuche; das iſt die deutſche Siedlung in Siebenbürgen. 


» 


Ewald Volhard: 
Die Libyenfahrt der Frobenius-Expedition 


J. Teil: Vom Niltal zum Abu Balas 
Fortſetzung 


Die Durchquerung der Wüſte. 


Freitag, den 5. April, morgens um 8.20 Uhr, fand unſer Start zur Durch- 
querung der Libyſchen Wüſte ſtatt. 100 km konnten wir noch erft einer mijerablen 
Straße, dann einem markierten Crack folgen, danach hörte jede Markierung auf. Nach 
einer kurzen Mittagsraſt wurde der Kompaßkurs beſtimmt und geführt von Dr. Rhotert 
setzte fich unre Kolonne in Marsch. Das Gelände bietet der Orientierung nur wenig 
Anhaltspunkte, Jo daß zur Kursbeſtimmung ein Wagen einige hundert Meter voraus- 
geschickt und dann genau auf einen im Peilkompaß fixierten Punkt eingeſchwenkt werden 
muß. Sum Peilen muß man ſich natürlich in einiger Entfernung von den Wagen auf- 
ſtellen, da die vielen Metallteile den Kompaß nur allzu leicht ablenken, 

Um den Kurs zu halten genügt dann der im Wagen an möglichſt ſtörungsfreier 
Stelle angebrachte Flieger-Liquid-Kompaß. Wir hatten lange ſuchen und probieren müſſen, 
bis wir eine geeignete Stelle für ihn gefunden hatten. Erſt ſchien er an verschiedenen 
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Stellen ablenkungsfrei zu funktionieren, dann aber zeigte jich, daß er zwar beijpielsweije 
nach Norden und Often ganz richtig ging, dafür aber nach Weſten und Süden um 
mehrere Grade abwich. Schließlich fand Or. Ahotert als die bei weitem befte, wenn auch 
nicht grade bequemſte Stelle, die in der Mitte der Holzrückwand hinter und über unſern 
Köpfen. Hier wurde er in ſinnreicher Weiſe angebracht und mit Hilfe eines vergrößernden 
Naſierſpiegels und eines Nückſpiegels Jo nach vorn geworfen, daß er dauernd beobachtet 
werden konnte. Natürlich hatte nicht jeder Wagen einen ſolchen Kompaß, ſondern nur 
zwei, einer zum Führen und einer zur Kontrolle. 


Das Gelände bot zunächſt keine beſondern Schwierigkeiten, im Gegenteil hatten 
wir größere Strecken feſten Sandboden, „Serrir“, in den fich unsere extrabreiten Reifen 
nur wenig eindrückten. Man kann auf Jolchem Boden, der glatter und freier von Un— 
ebenheiten ift als die befte Autojtraße, jede beliebige Heſchwindigkeit fahren — wenn man 
aufpaßt. Denn gelegentlich tauchen plötzlich und unerwartet ganz kleine und in der 
ſchattenloſen Mittagszeit kaum Jichtbare Sandwellen auf, die ſehr kurz und ſteinhart find, 
jo daß der ahnungslos mit neunzig Kilometer Geſchwindigkeit darüber brauſende Wagen 
in der abſcheulichſten Weiſe zuſammengerüttelt wird und die argloſen Fahrer ihre ſämt— 
lichen Eingeweide zu verlieren glauben. Wem das einmal paſſiert ift, der hat vor ſolchen 
Stellen den größten Neſpekt und befleißigt ſich ihnen gegenüber aller möglichen 
Vorſicht. ; 


Serrir entſpricht wohl am eheſten der üblichen Vorſtellung von Wüſte: nach allen 
Seiten dehnt ſich in ſchier unendliche Weite der hellgelbe Sand. Streckenweiſe find 
puramidenförmige Bergkegel, die jeder für ſich unmittelbar aus der Ebene aufragen, über 
den Sand verteilt. Weniger bekannt ſind dagegen die zahlloſen kleineren und größeren 
Gebirge, die fich in der Wüſte erheben. So legten ſich uns immer wieder jteinige Hügel— 
ketten in den Weg, durch deren Felsgeröll eine Paſſage geſucht werden mußte. Hier 
hatte der Wind auch häufig weicheren Sand zuſammengetragen, in dem wir mit ſchmaleren 
Reifen ſicherlich mehrfach ſtecken geblieben wären. 


Als wir um 6 Uhr abends an einem hohen Sandhügel mit ſteiler Felskuppe unſer 
Lager aufſchlugen, weil die Sonne unterging und wir nicht mehr genug ſehen konnten, 
hatten wir gerade 200 km hinter uns gebracht. Wir waren mit dieſer erſten Tagesleijtung 
nicht unzufrieden, denn das Navigieren nahm naturgemäß viel Seit in Anjpruch. Häufig 
mußte des Geländes wegen der Kurs geändert und ſpäter wieder berichtigt werden und 
vor allem mußten wir auch für die Nachkommenden den Weg Jo eindeutig markieren, 
daß er ſelbſt dann noch zu finden war, wenn ein Sandſturm unſere Autoſpuren verwehen 
Jollte. An jeder zweifelhaften Stelle wurde daher ein „Alam“ errichtet, ein kleiner Stein- 
haufen, in den ein Stock mit einem Settel geſteckt wurde, auf dem Kurs, Richtpunkt oder 
ſonſtige Anhaltspunkte verzeichnet waren. 


Wir konnten gerade noch die letzten Strahlen der untergehenden Sonne nutzen, um 
unjer Lager zu richten, Kochzeug, Betten und Lampen auszupacken, dann wurde es dunkel 
und nach der Hitze des Tages empfindlich kühl. Sum Abendbrot gab es Makkaroni 
mit Tomatenmark. Leider mußten wir dabei bemerken, daß wir unfer geſamtes Efbejteck 
am Wittagsraſtplatz liegen gelaſſen hatten und uns daher unſerer natürlichen Eßwerkzeuge, 
der Singer, bedienen mußten. Es wurde, wie fich denken läßt, ein entsprechend luſtiges 
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Ejjen, und wir blieben noch eine ganze Weile plaudernd und beratend um unjere Petroleum- 
lampen ſitzen, ehe ſich einer nach dem andern auf ſein Lager verzog. 


Im Sand, Jo hatte mir Geheimrat Srobenius verraten, der ja die Wijte kennt wie 
wenige, ſchläft es ſich beffer als im ſchönſten Bett, wenn man fich die Körperform ganz 
genau nachmodelliert. Wir hatten an unjerm Lager ganz bejonders feinen und weichen 
Sand, der mich lockte, das doch einmal auszuprobieren. Während aljo die andern in 
ihre aufgeſchlagenen Seldbetten ſtiegen, betätigte ich mich wohl 20 Minuten lang als 
Plaſtiker und hatte mein Bett denn auch Jo weit, daß jeder Muskel ſeine zukommende 
Vertiefung, jede hohle Stelle die entſprechende Erhebung fand und ich in der gewohnten 
Schlafſtellung an keinem Punkt mehr irgendeine Unbequemlichkeit empfand. Als ich dann 
aber auf den Schlaf wartend in meinem alfo eingebauten Schlafſack lag, da wurde plötzlich 
das Verlangen in mir übermächtig, mich nur einmal, und wenn auch nur auf wenige 
Minuten, auf die andere Seite zu drehn, — wodurch denn der Sinn meines ganzen kunft⸗ 
vollen Baues hinfällig wurde und weiterhin blieb. Obgleich jetzt nichts mehr paßte, ſchlief 
ich, aber ich glaube, im ſchlechteſten Bett hätte ich doch noch beſſer geſchlafen. Vorſichts⸗ 
halber habe ich es jedenfalls bei dieſem einen Verſuch, im Sand zu ſchlafen, gelaſſen, weil 
jich das anſcheinend doch mehr für ruhigere Leute eignet. 


Mit Sonnenaufgang ſtanden wir etwas fröſtelnd auf, tranken Cee und fuhren weiter 
in die morgenliche Landſchaft hinein. Die Beleuchtung war wunderſchön; vor uns glänzte 
der rötlich-gelbe Sand, dahinter erhob fich eine Gebirgskette mit vielen Ausläufern und 
Einzelkegeln, rot angeſtrahlt durch die Sonne und plaſtiſch herausgemeißelt durch die noch 
langen Schatten. Wieder hatten wir leichtes Fahrgelände, bis wir die Gebirgsausläufer 
überqueren mußten, wobei es über Stock und Stein in engen Windungen durch dichtes 
Seröll hindurch bergauf und bergab ging. Die Orientierung war außerordentlich ſchwierig, 
da es entweder keine oder lauter gleichartige markante Punkte gab, die ſich mit dem 
dürftigen Kartenbild ſchwer in Einklang bringen ließen. Erſt als wir eine auf der Karte 
eingezeichnete Düne durchfuhren, waren wir wieder ſicher, daß wir auf dem rechten Weg 
waren, und konnten vertrauensvoll nach unserem Kompaßkurs weiterfahren. 


Wer nie in der Wüſte gefahren ift, dem mag es merkwürdig erſcheinen, daß Sweifel 
über die Richtigkeit des eingeſchlagenen Weges überhaupt entstehen können. In einem 
Gelände, das unausgeſetzt kleine Abweichungen nötig macht, iſt es jedoch völlig unmöglich, 
auf lange Strecken hin den Kurs mit absoluter Sicherheit feſtzuhalten. Es gehört ehr 
viel Seſchick, Anpaſſungsbermögen und Glück dazu, ſich hier nicht zu irren. Beſonders 
aber wird von allen denen, die einmal mehrere hundert Kilometer durch Serrir gefahren 
ſind, betont, daß das beklemmende Gefühl des Sweifels an der Richtigkeit der Strecke 
ſich unvermeidlich aufdränge, wenn man auf Stunden und Stunden keinerlei Möglichkeit 
babe, fich durch irgendwelche Anhaltspunkte zu beſtätigen, daß man vom Kurs nicht ab- 
gewichen ſei. Macht doch ſchon die geringſte Abweichung bei Jolchen Strecken das Finden 
des gejuchten Punktes oft unmöglich. 

Wir juchten den Abu Balas, zu deutſch: Vater der Töpfe, einen kleinen Bergkegel 
inmitten einer großen Anzahl völlig gleichförmiger, der dadurch ausgezeichnet war, daß 
jich an ſeinem Fuß die Scherben vieler Töpfe befanden. Es ging die Sage, er fei bejonders 
ſchwer zu finden. Als wir daher das große Kegelfeld unmittelbar vor uns hatten, befiel 
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uns der geſchilderte Zweifel an der Nichtigkeit der Navigation, und wir begannen zu 
juchen und uns unter der Fülle von Kegeln dieſen oder jenen als möglichen Abu Balas 
auszuwählen. Nachher, als wir den rechten gefunden hatten, ſtellte fich heraus, daß wir 
nur haargenau unſern Kurs noch einige Kilometer hätten weiterzufahren brauchen, um 
direkt mit der Rafe auf den geſuchten Berg zu ftohen. 


Die Exaktheit dieſer Navigation, an die keiner von uns vorher zu glauben gewagt 
hätte, wurde als Meiſterleiſtung unſeres Führers mit Recht bewundert, um jo mehr als 
er ſelbſt bisher noch wenig Gelegenheit gehabt hatte, dieſe ſeine hervorragende Fähigkeit 
im Ernjtfall zu erproben. Auf 380 km Jo genau den rechten Punkt zu treffen, wäre Jelbjt 
für den gewiegteſten Wüſtenfahrer eine beachtliche Leiſtung geweſen. 


Der Bergkegel, an dem wir uns befanden, liegt heute außerhalb des menſchlichen 
Intereſſes, wenn auch die Scherben, die um ihn herum liegen als äguptiſches National- 
beiligtum in Ehren gehalten werden und als unantastbar gelten. Sie haben ihre Geſchichte, 
denn früher war der Abu Balas einmal recht wichtig geweſen. Die Karawanenſtraße aus 
dem Süden nach der Oaſe Dachla führte ehemals hier vorbei, und als Hilfe für die Durch- 
ziehenden ſoll ein Sultan in alten Seiten, Jo heißt es, hier eine große Anzahl gewaltiger 
Krüge aufgeſtellt und in den Sand eingegraben haben. Es war ein Karawanenſtützpunkt, 
eine Art Wüſtenreſtaurant, in dem Notleidende fich des Waſſers bedienen konnten, wenn 
ſie jich für die gewaltige daſen- und brunnenloſe Reije nicht hinreichend verſehen hatten. 
Die Ehrenpflicht, für Ergänzung dieſes Waſſerlagers zu Jorgen, nahm jeder gern auf fich, 
der gut gerüjtet dieſes Weges zog, denn allzu leicht konnte er ja auch ſelber einmal fremder 
Hilfe in dieſen harten Gegenden bedürfen. 


Willig verbinden ſich die Menjchen der Wüſte im Kampf gegen die übergewaltige 
Natur zu gegenjeitiger Hilfe. Als ſchönes Denkmal dieſer Kampfgemeinſchaft der Wüſten⸗ 
wanderer lebt der Abu Balas im Gedächtnis der Menſchen. Aber auch andere Cage 
und andere Sitten hat der Berg geſehen und der Erinnerung feſtgehalten. Denn ſpäter 
drangen gewalttätige Stämme von Süden her vor, wie die kriegeriſchen Tibbu, und 
beraubten und plünderten die reicheren Oaſen. Auch ihnen war der Vater der Töpfe ein 
unentbehrlicher Helfer, indem er ihnen ein leicht zu haltendes Lager ermöglichte. Lange 
Seit tobte von hier aus der Kampf, bis ſich die Oaſenbewohner zu einem energischen 
Gegenſtoß entſchloſſen und die Seinde in ihrem eigenen Lager vernichtend ſchlugen. Im 
Augenblick, wo die allzu hilfsbereiten Töpfe zerſchlagen waren, hatten die Räuber keine 
Möglichkeit mehr, ſich in der Wüſte zu halten, fie mußten ſich zurückziehen und die Oasen 
waren gerettet. So wurde dem Abu Balas ſein böſer, zugleich freilich auch ſein guter 
Sweck und Sinn genommen, er fank in die Bedeutungsloſigkeit zurück und wurde zum 
bloßen Denkmal. 


Nur Expeditionsfahrern iſt er noch heute als auf der Karte und im Gedächtnis 
der Alten markierter Punkt wichtig, deren es in dieſem Gebiet nur wenige gibt. Man 
weiß wo man it, und kann mit neuem Mut von hier aus weiter ins Weite ſtreben. So 
feierten wir an dieſem Abend, als die Wagen abgeladen und das Lager aufgeſchlagen 
war, befriedigt und in ſehr vergnügter Stimmung den Abſchluß der erſten Etappe unſerer 
Wüſtenfahrt, plaudernd von dem, was uns auf dem Wege zu dem großen Wiüjtengebirge, 
dem Gilf Kebir, noch alles erwarten mochte. 
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Max Tepp: 
Zum 400jähr. Bestehen deutschen Handels in Argentinien 


Der erste Geschichtschreiber am Rio de la Plata 


Im nächſten Jahr werden es 400 Jahre, feit Utz Schmidl von Straubing aus der 
deutſchen Heimat fortzog, um auf einem deutschen Kauffahrteiſchiff der Nürnberger Herren 
Sebaſtian Neithart und Jakob Welſer nach Nio de la Plata in Indiam zu fahren. 

Es war das erſte deutſche Handelsſchiff das nach den La-Plata-Ländern fuhr, um 
dem deutschen Handel ein neues Seld zu erobern. 

Nach zwanzig Jahren mühevoller Reifen mit „besonderer Gefahr in Kriegsläuften“ 
bekam der Landsknecht Ulrich Schmidl durch das Handelshaus der Fugger einen Brief. 
Ulrich Schmidl Jollte in die Heimat zurückkehren, denn fein Bruder Thomas wäre febr krank. 

Sein damaliger Hauptmann Srala gab ihm ſchweren Herzens Urlaub, „denn er 
mußte ſeine langen und treuen Dienſte anſehen, und daß er manches Mal mit Leib und 
Leben für ihn eingetreten war und ihn nie verlaſſen hatte“. 

Dies Seugnis zeigt uns mit rührender Schlichtheit, daß Schmidls Leben im deutſchen 
Zeichen der Treue ſtand. Unter dieſem Seichen ſtehen auch ſeine Aufzeichnungen. Wegen 
der Jehlichten Treue, wegen der ruhigen, leidenſchaftsloſen und fachlichen Darſtellungsweiſe 
iſt Schmidl der erſte bedeutende Geſchichtsſchreiber der Länder am La-Plata-Strom. 

Von ihm wijfen wir etwas über die erſte Gründung der Stadt Buenos Aires durch 
Don Pedro Mendoza, der Schmidls oberſter Hauptmann war. 

Von ihm erfahren wir etwas über die Erbauung der Feſte Buena Esperanza oder 
Corpus Chriſti, aus der ſich ſpäter die Stadt Santa Se entwickelte. 

Von ihm werden wir unterrichtet über Gebräuche der Indianerſtämme am La Plata, 
am Paraná, am Uruguay, am Paraguay, am Jejui und am Guapay. s 

Suletzt berichtet Ulrich Schmidl vom Unternehmungsgeiſt deutſcher Kaufleute, die gleich 
ihm vor 400 Jahren ihren Fuß auf das ſegenverheißende Land am La Plata ſetzten. 

Und die erſte Quellenſchrift zur Geſchichte der Jpantjeen und portugieſiſchen Länder 
am La Plata iſt in deutſcher Sprache geſchrieben. 

Der Verlag „Die Umwelt“ des Deutjchen Wiſſenſchaftlichen Vereins gibt die Auf- 
zeichnungen des Ulrich Schmidl in prächtigem Gewande heraus: „Utz Schmidl: Der erjte 
Oeutſche am Nio de la Plata“. Bearbeitet von Max Topp. 

Wir laſſen einen Abſchnitt aus dieſem Buche folgen: 


Gründung der Stadt Buenos Aires 


Linjer Oberjt, Don Pedro Mendoza, befahl, daß man das Schiffsvolk wieder auf die Schiffe 
bringen Jollte. Dann fuhren wir nach der andern Seite des Slujjes, der nur acht Meilen breit it. 

Dort haben wir an einem Bach*) eine Stadt gebaut, hat geheißen Buenos Ayres, 
das heißt auf deutſch: Guter Wind. Wir luden die 72 Pferde aus, die wir von Spanien 
mitgebracht hatten. 

Die Indianer auf diejer Seite hießen Kerandis. Sie haben keine eigene Wohnung, 
ſondern ziehen wie Zigeuner umher. Das Land ijt trocken, und ſie finden auf 30 Meilen 


) Der heutige Riachuelo. 
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langen Wegen keinen Tropfen Waſſer. Wenn fie Hirſche oder anderes Wild erjagen, 
trinken Jie das Blut der Tiere. Ebenſo effen fie eine Dieſtelwurzel gegen den Durft. 

Dieſe Kerandis haben uns täglich Siſche und Sleiſch ins Lager gebracht. 

Eines Tages blieben fie aus. Da ſchickte Don Pedro Mendoza den Richter Johann 
Pavon mit zwei Knechten zu den Indianern. Es nützte aber nichts. Die Indianer ver- 
bleuten alle drei und ſchickten ſie uns wieder zurück. 

Pedro Mendoza war zornig und ſchickte ſeinen Bruder Don Diego de Mendoza 
mit 300 Landsknechten und 30 Pferden zu den Indianern. Ich war auch dabei. Wir 
ſollten alle totſchlagen und das Dorf einnehmen. Die Indianer ſtellten fich zur Wehr. 
Es waren 4000 Mann, denn ſie hatten ihre Freunde zur Hilfe herbeigerufen. Sie hatten 
zur Wehr Handbogen und Cardes. Dieſe Cardes ſind halblange Spieße zum Werfen; 
fie haben eine Spitze aus Seuerſtein. Ferner hatten fie als Waffen Kugeln aus Stein, 
an die eine Schnur gebunden war. Dieſe Boleadoras oder Bolas warfen fie einem 
Pferde um die Füße, Jo daß es fallen muß. Auf diefe Weiſe brachten fie unſern Haupt- 
mann, Don Diego de Mendoza, und ſechs Edelleute um. Sch ſah es mit meinen eigenen 
Augen. Swölf Sußknechte erlegten fie mit den Wurfſpießen. Sie wehrten fich tapfer, 
jo daß wir es febr wohl empfunden haben. Etwa 1000 Indianer Jchlugen wir zu Code 
und nahmen zuletzt das Dorf ein. Wir konnten aber keinen Indianer gefangen nehmen. 
Alle, auch die Weiber und Kinder, waren geflohen. 

In dem verlaſſenen Ort fanden wir als Beute Pelzwerk von Ottern, auch viele 
Siſche, ſowie F§iſchmehl und Fiſchſchmalz. 


Hungersnot in Buenos Aires 


Als wir in unjer Lager zurückkamen, teilte man das Volk ein. Einige mußten 
Arbeitsdienſt, die andern Kriegsdienſt tun. 

Die Arbeiter bauten eine Stadt und ein feſtes Haus für den Oberſten. Um die Stadt 
wurde eine Mauer errichtet, einen halben Spieß hoch. Die Stadtmauer war drei Fuß breit. 

Aber was wir heute bauten, fiel morgen wieder ein. Denn das Volk war ſchwach, 
hatte nichts zu eſſen, ſtarb vor Hunger und hatte alſo große Armut. Es kam zuletzt dahin, 
daß weder Katzen noch Mäuse, weder Schlangen noch Ungeziefer genug vorhanden waren, um 
den großen jämmerlichen Hunger zu ſtillen. Schuhe und Leder, — alles mußte gegeſſen werden. 

Orei Spanier hatten ein Pferd geſtohlen und heimlich verzehrt. Sie wurden ge— 
fangen und gefoltert, bis ſie es eingeſtanden. Dann wurden ſie alle drei aufgehängt. In 
der Nacht ſchlichen fich einige Spanier zu den Gehenkten am Galgen und ſchnitten das 
Fleiſch von den Toten, um ſich ſatt zu eſſen. Ein andrer Spanier aß ſeinen Bruder, der 
in der Stadt Buenos Aires geſtorben war. 

In ſeiner großen Not befahl Don Pedro de Mendoza dem Hauptmann Lujän mit 
ſieben kleinen Schiffen ſtromaufwärts zu rudern, um Speiſe und Proviant von den Indianern 
zu holen. 350 Mann ruderten los. Als uns die Indianer gewahrten, konnten fie uns keine 
größere Büberei antun, als alle Lebensmittel und ihre Dörfer zu verbrennen und zu fliehen. 

So hatten wir auch jetzt noch nichts zu eſſen, und es ſtarb die Hälfte des Volkes 
vor unausjprechlichem Hunger. Wir mußten mit dem wenigen Volk umkehren. 

Einen Monat blieben wir noch in Buenos Aires in großer Armut beieinander, bis 
man die Schiffe zur Abfahrt gerüſtet hatte. 
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Aus meinen Reisen in Ecuador 


Im Auftrage des Botaniſchen Mujeums zu Berlin-Dahlem reiſte ich im Herbſt 1952 
nach Ecuador, um dort eine geographiſche Pflanzenſammlung zuſammenzuſtellen; d. h. wild- 
wachsende Pflanzen aller geographiſchen Gonen in Ecuador zu Juchen und in Preſſen ge- 
trocknet dem Berliner Muſeum zuzuführen. Dort werden ſie beſtimmt und die Dubletten 
nach den ausländiſchen Muſeen Genf, Sürich, Madrid und nach München weitergeleitet 

Zuerſt nahm ich mir den Oriente vor, das ijt die öſtlich von den Kordilleren ge= 
legene Urwaldzone. Das Gebiet um den Rio Rapo. Die Sugangswege find recht be- 
schwerlich. Man kann die erſten beiden Cage durch das Negenwaldgebiet zu Pferd oder 
beſſer noch, auf Mulas reiſen. Doch dann, vom Dorfe Puyo an, geht es zu Suß weiter. 
Das Gepäck Jehleppen die Quichua-Indios auf dem Rücken. Bis zu 80 Pfund tragen fie, 
ohne Ermüdung zu zeigen, wochenlang, jeden Cag vom erſten Lichtſchein an bis Sonnen- 
untergang. Sie jind breitſchultrig, doch nicht ſehr groß. Oft führen ſie ihre Frauen, 
Kinder und Hunde auf den langen und anſtrengenden Urwaldläufen mit. Niemals gehen 
ſie Schritt. Der immer feuchte und ſchwüle Dämmerwald verlangt ein raſches Ausſchreiten. 
Einmal ruhte ich längere Seit auf einem Baumſtamm aus und merkte dann mit Er- 
schrecken, daß die Knie nicht mehr mitmachen wollten. Die naſſen Kleider lagen wie ein 
Gipsverband auf den erſtarrten Gliedern. 

Von nun an richtete ich mich nach den Indios. Sie ruhen im Stehen aus, indem 
fie alle zwei Stunden ihre Chicha trinken, immer am Ufer eines Sluſſes mit klarem Waſſer. 
Sie vermiſchen hierzu ihren mitgebrachten, in Bananenblättern eingewickelten Aucabrei, 
der, durch Speichel jermentiert, tagelang in großen, ſelbſtgearbeiteten Conkrügen lagert. 
Er wird nun mit Flußwaſſer vermijcht in den ausgehöhlten Fruchtſchalen des Pilchebaumes 
herumgereicht. Sie verlangen nicht, daß der weiße Mann, der Gringo, ihre Chicha trinkt. 
Sie Jind aber zuvorkommender und freundſchaftsbereiter, wenn man dieſes mit „Liebe“ 
bereitete Getränk annimmt. Auch wird man fröhlich und marſchtüchtig davon, Jtellte ich 
gleich nach dem erſten Verſuch feſt. 

Einige Male muß man die Quellflüſſe des Napo, den Rio Anzu, und einige kleinere 
überqueren. Wenn man Glück hat und dieje nicht angeschwollen find, reicht das Waſſer 
nur bis an die Hüften und ijt nicht ſehr reißend. Freilich ohne „das dritte Bein“, den 
Chontaſtock, möchte ich keinen Fluß im Oriente durchwaten. Auch bei den glitſchigen 
Baumſtämmen, die als Brückenerſatz über kleine Waſſerläufe gelegt Jind, hilft das Vor— 
fühlen mit dem Stock. Oft war eine ſolche Brücke morſch geworden und brach ein, wenn 
der Gringo gerade darüber hinwegſpazierte. Den Indios paſſiert jo etwas kaum, fie 
haben einen ſicheren Blick für Gefahren und gehen in einem ſolchen Sall lieber unten herum. 

Wenn die letzten Kordillerenausläufer genommen ſind, werden die Wege angenehm 
eben und trocken. Der hohe Wald tritt vom Ufer zurück, jo daß den Weg am Waſſer 
entlang viel Sonne trifft. Gleich wird die Slora und Sauna reichhaltiger. Bis auf den 
Waſſerſpiegel hängen die blühenden Büſche und Ranken. Papageiengezeter und Affen⸗ 
ſchreie beleben die hohen Baumkronen. Aus dem tagelangen Schlammgewate im ewigen 
Dämmerlicht des Regenwaldes ift ein fröhlich-bunter Spaziergang geworden. 
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Dann vereinen jich die beiden Slüjje Anzu und Satunyacu zum Napo. Er ift nun 
mit leichten Canoas ſchiffbar, und braune und weiße Bevölkerung hat Häujer, Tambos 
und Felder neben der Waſſerbahn aufgebaut. Nach ſechstägiger Kanufahrt erreicht man 
im Unterlauf des Rio Napo die ecuatorianiſche Grenze mit Perú. Die beiden Dörfer, 
Rocafuerte diesseits der Grenze und dicht daneben Pantoja, unterhalten jedes eine 
Abteilung Soldaten, von Ingenieuren und Marineoffizieren geleitet. Bauen Wege, 
nehmen die Sölle ein, ſchlichten Dorf- und Haciendenſtreitigkeiten, überwachen die Alkohol-, 
Tabak-, Sündholz- und Salzmonopole und — tanzen auf peruaniſchen Barken, ſolange 
fie nicht von Malariaanfällen gepeinigt werden. 

Von hier ab dauert es noch fünf bis ſechs Tage, ehe man den großen Amazonas 
erreicht. Peru ſtellt eine wöchentliche Verbindung zwiſchen Syuitos und Pantoja durch 
ihre Warenlanchen her. Es blüht dort ein kräftiger Cauſchverkehr. Peru bringt Stoffe, 
Munition und Haushaltsgegenjtände herauf, um dafür den beliebten ecuatorianiſchen Reis, 
lebende Rinder und Gold einzuhandeln. í 

Die Sierra läßt ein müheloſeres Arbeiten zu. Mit Packeſel und Reitmula geht's 
bergauf und bergab. Das Preſſen geht hier in der trockenen Luft ſchnell vonſtatten. 
Den noch tätigen Vulkan Cungurahua erjteige ich bis auf Jein letztes Plateau. Schwefel- 
dämpfe ſteigen ununterbrochen aus metertiefen Niſſen und gradlinigen Spalten. Nach 
Südweſten zu öffnet fich ein rieſiger Krater. Senkrecht erſcheinen zwiſchen dichten Rauch- 
wolken feine Schuttwände, von Seit zu Seit ſtürzen Steinlawinen mit Gepolter zum rauch— 
verhüllten Grunde. 

Oer Antizana dagegen iſt hell und gletſcherbepackt. Ein ſtrahlender Sonnentag 
läßt mich bis zu ungefähr 5300 Meter hinaufdringen, weit über das erste große Gletſchertor 
hinaus, an blauen, 20 Meter hohen Eisgrotten vorbei, bis zu den letzten, ausgedehnten 
Waſſerlöchern, an der Stelle, an der Whimper eingeſunken war. Sch hatte nur zwei 
junge Burſchen bei mir, die zum erſten Male in ihrem Leben auf Schnee getreten hatten. 
Es erſchreckte fie, unter unſerem Schneeboden das Waſſer rauſchen zu hören, fie hatten 
von Erblindung im Schnee gehört, und die Kuhhirten wußten, daß, wer den eiſigen Rieſen 
zu nahe auf den Leib rücke, unfehlbar daran ſtürbe. Mit dieſen Schwächlingen konnte 
ich alfo nichts anfangen, Jo febr mich auch der nahe Anſtieg zu den letzten beiden 
Kuppen lockte. 

Mit der Gattin des deutschen Geſandten beſtieg ich zweimal den Pichincha, der 
botaniſch recht intereſſant ift; es kommen auf feinen höchſten Felſenſpitzen noch Pflanzen 
vor, die Jonft nur in tieferen Regionen gedeihen. Bei dieſem noch nicht erloſchenen 
Vulkan ſpürt man den kraſſen Unterſchied der Wärmeverhältniſſe innerhalb des Krater- 
randes mit dem Außenrand. Hier liegt eine in den Sommermonaten niemals ſchmelzende 
Schneedecke bei minus zwei Grad Celſius, einen Meter nach dem Krater zu ſteht eine 
milde, nach Schwefel riechende Luft mit plus 19 Grad Celſius. Den Kraterumfang und 
-grund kann man nur im Monat Auguft klar ſehen, in der übrigen Seit ift er von einer 
dichten Nebelmaſſe angefüllt. 

Weſtlich von der Hauptſtadt Quito wird gerade ein wichtiges Projekt zu Ende 
geführt. Der Bau einer Autoſtraße über Saloya, Santo Domingo de los Colorados, 
Chones nach Bahia de Caraques. Dieſer Weg Joll eine direkte Verbindung zwiſchen 
der Küſte und dem Hochland werden, um die Koſten und Gefahren bei dem Anlaufen 
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der Schiffe in Guayaquil und der Benutzung der in der Regenzeit ſtark gefährdeten 
Eisenbahn aufzuheben. 

Dieſen Weg ging ich von Saloya nach Santo Domingo, als er noch Theorie war. 
Es ging ein Stück auf der ſogenannten Guaguameſa, dann eine Pira entlang, von der 
man noch nicht wußte, ob hier einmal die endgültige Straße entlanggeführt werden ſollte. 
Ich entsinne mich genau an die Strapazen beim Hinaufklettern der Anhöhe „Primer de 
Mayo“. Sie dauerte zweieinhalb Stunden. Und mein angejtrengtes Herz wollte und 
wollte es nicht mehr ſchaffen. Es war auf dem Nückwege von Santo Domingo. Schon 
am erſten Tage meiner Wanderung war mir eine Zahnfüllung herausgefallen, Jo daß der 
Nerv bloß lag. Ich wollte nicht umkehren und griff darum zum Allheilmittel Cafiaſpirina. 
In vier Tagen nahm ich 42 Pillen davon, ohne auch nur eine Minute nachts ſchlafen 
zu können. Aber der beherzte Zahn hat doch bis zum Quitoer Zahnarzt ausgehalten! 

Nun Juchte ich den Páramo del Angel auf jehenswerte Pflanzen hin ab. Danach 
die Region Intag, im weſtlichen Abhang der Andenkette gelegen. An dieſe Seit erinnere 
ich mich nicht gern, denn fie brachte mir eine zähe und intenſive Malaria. 

Noch einmal Jtreifte ich den Oriente ab. Dieſes Mal ging ich über Canelos, den 
Rio Bobonaza hinab bis Sarayacu. Surück über Indillama, Arapicos, Macas, das 
Soldwäſcherdorf Méndez, durch die ſüdliche Sierra von Paute und Azogues nach Quito. 


Hiernach legte ich eine kurze Erholungspauſe ein, denn die Tropenwunden und 
Niguas (Sandflöhe) des letzten, zweieinhalb Monate dauernden Oriente-Marſches hatten 
mich ziemlich heruntergebracht. 

Als Sankt Petrus wieder einmal Wolken und Winde abſagte, zog ich zur letzten 
Reije aus. Von Riobamba im Auto nach Penipe, dann zu Pferd durch eintönige 
Seröllfelder zum großartigen Gletſchertal des Rio Collanes hinan. Die geſamte öftliche 
Gebirgskette ijt von den ſchneeglitzernden Spitzen der Altäre übertönt. Hier, in einer der 
Falten des Berges ſelbſt, hat fich eine natürliche §elſengrotte gebildet, in der man warm 
und ſicher ſchläft, obgleich ſie nur etwa 200 Meter unter der Schneegrenze liegt. 

Botaniſch außerordentlich reichhaltig find ſowohl Páramo wie Neuſchneezone des 
Altars. Über 70 verſchiedene Pflanzenarten konnte ich als Ausbeute mit heimnehmen. 

Doch vorläufig ging's noch weiter. Mit demselben Pferd und Pferdebeſitzer. Über 
Guano, einem äußerſt arbeitsluſtigen, aufjtrebenden Städtchen, nach der Hacienda 
Chuquipogio. Von dort nach dem Blockhäuschen der Eiſenbahnſtation Urvina, wo ich 
meine überflüſſige Carga ablud. Nun ging's in einem langen Umweg, denn ein tiefer 
Gletſcherfluß verſperrte uns die gerade Richtung, zum Chimborazo hinan. Er ift für 
Pferde verhältnismäßig leicht erjteigbar. Die Páramos find trocken und nicht windig. 
Bis jich die Polſterpflanzen als letzte Vegetationsdecke ausbreiten. Es geht nun zu Fuß 
weiter, über die Aſchenzone hinaus bis zu den Grenzen des ewigen Schnees. Den ganzen 
Tag über blieb die nähere Ausſicht nach dem Nachbarn Carihuairazo und den ferneren 
Altären hin klar. Doch der Norden und Nordoſten wird Jehon vormittags von auf- 
ſteigenden Gewitterwolben verhüllt. 

In diejer Nacht ſchaffte ich es nur mit Mühe und Not bis zum Dorfe Mocha. 
Unterwegs, kurz vor Mochapata, rutschte mein kleines Nationalköfferchen aus der Sattel- 
ſchlinge. Ich bemerkte es erft zwei Kilometer Jpäter und ritt gleich zurück, denn außer 
Schlüſſelbund und Photoapparat hatte ich in dieſem Köfferchen meinen großen Schutz, 
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eine Menz⸗Piſtole, untergebracht. Den Arriero mit dem Gepäcktier ſchickte ich voran 
und machte mich allein — es war ſieben Uhr abends — auf die Suche. Es waren nur 
ein Indio und ein Auto an uns vorbeigekommen. Und der Koffer blieb verſchwunden. 

Nach abenteuerlichen Verirrungen durch indianiſche Behauſungen traf ich dann um 
9 Uhr abends im „Hotel“ in Mocha ein. 


J. W. Schottelius: 
Das Märchen von den drei Hunden in der Unterwelt 


Nach dem Az tekischen 


Der rote Löffelreiher und Maisblüte ſchliefen neben der Seuerjtelle ihrer Sommer- 
hütte auf dem Bohnenacker. 

Auf der anderen Seite der Feuerſtätte ſchlief Löffelreihers kleiner Sohn, deſſen 
Mutter bald nach feiner Geburt geſtorben war. 

Eines Nachts geſchah es, daß Maisblüte von dem jämmerlichen Weinen des Knaben 
erwachte. Sie gewährte, daß eine weiße Sledermaus in die Hütte eingedrungen war. Viermal 
flatterte das Tier an den Wänden entlang, dann huſchte es zur Tür hinaus und blieb ver- 
ſchwunden. Augenblicklich beruhigte ſich das Kind und fiel wieder in tiefen, ruhigen Schlaf. 

Das wiederholte ſich in den beiden folgenden Nächten. 

Am dritten Tage erzählte Maisblüte ihrem Manne, als Jie Bohnen pflückten, 
was ſich in den letzten drei Nächten ereignet hatte. 

Da ging Löffelreiher abends nicht ſchlafen, ſondern legte fich neben der Tür auf 
die Lauer und wartete. 

Als die Fledermaus wiederkam, warf er ſein Steinmeſſer nach ihr. 

Da fiel das Tier zur Erde und ſtatt ſeiner ſtand Löffelreihers erſte Frau auf der Schwelle. 

Sie neigte ſich ehrerbietig und aß Erde vor ihrem Mann. 

Oer tadelte fie ſtrenge und ſprach: „Was ſtörft du unferen Schlaf? Habe ich 
nicht deinen Körper verbrannt? Habe ich nicht deine Aſche mit Tränen gebadet? Habe 
ich dir nicht deine Spindeln und deine Webehölzer mitgegeben? Habe ich dich nicht 
mit Speiſe verſehen? Habe ich nicht unferen weißen Hund erſchlagen, damit der dir 
voran in die Unterwelt gehe? Habe ich nicht an den Jahresfeſten deines Codes Kleider 
und Speije für dich verbrannt, damit du nicht Hunger leidejt und nicht nackt wandelſt 
auf den Pfaden der Unterwelt?“ 

Sie antwortete? „Du hajt meine Aſche mit Tränen gebadet. Du baft mir meine 
Spindeln und meine Webehölzer mitgegeben. Du haft mich mit Speiſen und mit Kleidern 
verſehen, und ich habe nicht Hunger gelitten und bin nicht nackt gegangen auf den 
Pfaden der Unterwelt. Aber als ich an den neunfachen Strom kam, der die tiefjte 
Unterwelt umfließt, weigerte fich der weiße Hund, mich hinüberzuholen. Ich habe mich 
eben gewaſchen, ſagte er, und lief davon.“ 

Darauf fiel die Gestalt der Stau in ſich zuſammen wie einſt die Asche des Scheiter— 
haufens, auf dem man ihren Körper verbrannte, und der Mann fand am anderen 
Morgen keine Spur von ihr. 


Niedersächsisches Volkstum 65 


Aber er griff ſeinen ſchwarzen Hund und Jagte zu ihm: „Die ſchwarze Blume, 
meine erſte Frau, wartet am neunfachen Strom, geh hinab zu ſeinem ſchwarzen Ufer und 
ſetze Jie über.“ Dann erſchlug er ihn. 

Am Abend ſetzte er fich wieder neben die Ciir und wartete. 

Und wieder kam die Fledermaus und er warf wieder fein Steinmeſſer nach ihr, 
und wieder erſchien ihm ſeine tote Frau. 

„Habe ich dir nicht meinen ſchwarzen Hund geſchickt?“ fragte er, „warum kommjt 
du und ſtörſt unſeren Schlaf?“ 

„Du haſt mir deinen ſchwarzen Hund geſchickt, aber er ſagte, ich kann dich nicht 
überſetzen, ich habe mich eben geſchminkt. Und lief davon.“ 

Da tötete der Mann ſeinen gelben Hund, Jette ſich am folgenden Abend wieder 
neben die Tür, aber nun kam die Cote nicht wieder. 


Niedersächsisches Volkstum 


Die Forſchungsſtelle „Niederſachſen im Ausland“ tagte vor kurzem unter 
Leitung ihres Vorſitzenden Maximilian von Engelbrechten in Hannover. Ihre beſondere 
Aufgabe ift die Förderung des niederſächſiſchen Volkstums in Deutschland und in der ganzen 
Welt. Es wurde während dieſer Tagung u. a. ausgeführt, daß das Schickjal unſerer ausge- 
wanderten Volksgenoſſen ein wichtiges Stück Volkesgeſchichte Jei. Erfreulich Jei, daß die 
Arbeit der Forſchungsſtelle nicht in theoretiſchen Erwägungen ſteckengeblieben fei, ſondern 
zum praktiſchen Einſatz geführt habe. Die von Profeſſor Dr. Brüning und Dr. Simmer 
unternommenen Veiſen hätten ein unbekanntes Stück Niederjachjen erſchloſſen. Not- 
wendig Jei, alle bisher geknüpften Beziehungen zu den niederdeutſchen Volbsgenoſſen und 
allen Deutschen im Auslande nicht wieder einſchlafen zu laffen, ſondern fortzuführen und 
im Sinne des neuerſtandenen Reiches einer kommenden volksdeutſchen Sukunft entgegen- 
zuführen. 

Beſchloſſen wurde die Eröffnungsſitzung mit einem aufſchlußreichen Vortrag des 
Leiters der Forschungsstelle, Dr. Norbert Simmer, der auf Grund feiner in dieſem Jahre 
geſammelten Reiseerfahrungen über niederſächſiſche „Stadtfamilien“ in USA. ſprach. Nach- 
dem im erſten Jahre der Arbeit, Jo ſagte er, die niederſächſiſche Öffentlichkeit weitgehend 
mit dem Vorhandenſein von über 200 Städten und Gemeinden mit niederſächſiſchen Namen 
in USA. vertraut gemacht worden fei, entstehe jetzt die Frage, was wir mit der Kenntnis 
diefer Dinge anfangen Jollten. Wir ſeien heute über die meiſten der genannten nieder- 
ſächſiſchen Städte in USA. unterrichtet und wüßten, daß fie in ihrer Entſtehung durchweg 
mittelbar oder unmittelbar mit der niederſächſiſchen Stammesgeſchichte zuſammenhingen, 
wir wüßten aber auch, daß ihre Entstehung mit großen geſchichtlichen Ereigniſſen verknüpft 
geweſen Jei, die Deutschland und Amerika während der letzten 255 Jahre miteinander in 
Berührung gebracht hätten. Daraus ergebe ſich unfer heimatgeſchichtliches Intereſſe an 
dieſen Siedlungen, und unjer Intereſſe an einer Pflege der deutſch-amerikaniſchen 
Kulturbeziehungen. Vergl. auch „Plattdeutſche Städte in U. S. A.“ im Januarheft. Seite 25.) 
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Koskenniemi — der finnische Lyriker. Die Dichterin Maila Calvio über- 
brachte an einem Vortragsabend, der im „Haus der Preſſe“ in Berlin veranſtaltet 
worden war, Finnlands Grüße für Deutſchland. 

Sie ſchilderte Werk und Werden des bedeutenden finniſchen Lurikers Koskenniemi 
mit erstaunlicher Eindruckskraft und Lobhaftigkeit. Und es ift nicht zu bezweifeln, daß 
fie überall, wo fie auf ihrer Deutſchlandreiſe über KRoskenniemi ſprechen wird, denjelben 
tiefen Dank für ihren Vortrag empfangen muß, der ihr hier zuteil wurde. 

Koskenniemi wurde als ſtarke, umfaſſende Perjönlichkeit geschildert, als Dichter, 
der in letzter Berufung großer Kulturpolitiker ijt, ſchöpferiſch teilnehmend am Leben des 
Suomi-Volkes. So ſchließen ſich bei ihm metaphyſiſche Kontemplation und lebendige 
Tat nicht aus, ſondern bedingen einander Jogar. Seine Gedichte ſind lebendig bis in 
die kleinſte, entfernteſte Hütte, wo fie dem ſonſt kärgſten Bücherſchatz eingereiht werden. 
Koskenniemi ift wahrer Dichter des Volkes. Begann er auch mit weitgeſpannten, der 
Welt fernen und fremden Jugendträumen, Jo ſteht am Ende doch der reife Sprecher und 
Geſtalter ſeiner Nation. Er kam früh zur Antike, allerdings zuerſt über das Stilerleb— 
nis, das ſeine Dichtung jener des frühen George verwandt machte. Es ſchloß ſich eine 
Seit des Peſſimismus an, der mehr lebensfremd als auf Grund einer Erfahrung lebens- 
verneinend war, wuchs, nun unſerm Novalis nah, in eine Seit der Gotik, bezog die 
Problematik des Lebens ſchließlich in den Bereich ſeiner Dichtung mit der Frage nach 
dem Menſchen vor dem Schickſal und fand endlich zu einer klaſſiſchen Verklärung der 
Antike, wie ſie an Hölderlins Dichtung anklingt. Nun iſt ſie ihm nicht mehr marmor— 
kalt wie in ſeiner Frühzeit, ſondern erfüllt von wärmſtem Leben. Auf dem Weg über 
eine Lebensvertiefung durch Kant, Goethe und Schiller fand er ſchließlich in ſeinen Verſen 
zur kosmiſchen Dichtung zurück, auch hier wieder im letzten Sinn die Weite der Welt 
umſpannend. 


Afrika als Siedlungsland. Der Vortragskurs der Univerſität Berlin „Volk 
ohne Naum — Raum ohne Volk“ gab Prof. Dr. Troll Gelegenheit, die Mög— 
lichkeiten europäiſcher Siedlung im Schwarzen Erdteil eingehend zu beleuchten. Prof. 
Troll ſtellte das eigentliche koloniale Problem, deſſen Löſung ja weniger vom wiſſen— 
schaftlichen als politiſchen Wollen und Können der beteiligten Völker abhängt, voll- 
kommen in den Hintergrund. Er behandelte dafür die allgemeinen Siedlungs- 
möglichkeiten, die unter Berückſichtigung aller in Frage kommenden Bedingungen 
für den Europäer zur Seit überhaupt gegeben ſind. Dieſe Bedingungen verſchiedenſter 
Art beschränken die noch beſiedlungsfähigen Teile Afrikas bauptjächlich auf die Trocken- 
gebiete und ſetzen ſchon dadurch der Einwanderung zahlenmäßig ganz beſtimmte Grenzen. 
Es iſt deshalb eine ganz beſondere Aufgabe der Europäer, die noch außerordentlich ex- 
tenſiv betriebene Bodenkultur der Eingeborenen zu intensivieren, um auf dieje Weiſe 
einerſeits die Lebensbedingungen der Schwarzen zu verbeſſern, andererjeits aber Naum 
für eine größere Anzahl Weißer zu gewinnen. Eine Erweiterung der Siedlungsgrenzen 
auf diefe Art wird jich naturgemäß am leichteſten im eigentlichen „Neger-Afrika“, aljo 
in der tropiſchen Zone, ermöglichen laffen, wo bis jetzt im Durchſehnitt auf etwa taujend 
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Eingeborene nur ein Europäer kommt. Dieſer ijt infolge der dort berrjchenden klima- 
tiſchen Verhältniſſe jedoch fast ausſchließlich auf eine Beſiedlung der bereits von Schwarzen 
dicht bewohnten Hochländer angewieſen. Aber trotz der ſtarken Eingeborenenbevölkerung 
in dieſen Bezirken — die ebenfalls hochgelegenen menſchenleeren Waldgebiete find als 
natürliche Waſſerſpeicher größtenteils Nejervate und von jeder Kultivierung ausge- 
ſchloſſen — beſteht durchaus die Möglichkeit, in den tropiſchen Hochländern noch weiße 
Bauern unterzubringen. 


Deutſches Operngajtjpiel in Barcelona. Am Gran Teatro del Liceo 
in Barcelona hat kürzlich ein deutſches Operngaſtſpiel unter Leitung des Wiesbadener 
Generalmuſikdirektors Karl Elmendorff ſtattgefunden, das von der ſpaniſchen Preſſe 
und Publikum mit ſtarkem Beifall aufgenommen wurde. Da die Oper in Spanien im 
künſtleriſchen und im geſellſchaftlichen Leben eine führende Rolle ſpielt, fällt dem deut- 
ſchen Gaſtſpiel eine große kulturpolitijche Bedeutung zu. Das deutsche Gajtjpiel 
bildete nach übereinſtimmendem Urteil den Höhepunkt der geſamten Spielzeit und brachte 
jeden Abend ein volles Haus. 


Gegeben wurde Wagners „Ving der Nibelungen“, der ſeit der Weltausſtellung 
im Jahre 1929 nicht mehr vollſtändig aufgeführt worden war. Die vorzüglichen Qei- 
ſtungen der deutſchen Künſtler haben der deutſchen Kunſt wieder viele neue Freunde 
zugeführt. 


Das neue Heim der Deutſchen in Frankreich. In Paris, in einer ſtillen Seiten- 
gaſſe des großen Boulevard Malsherbes in der Aue Roquepine wurde am 30. Januar 
das Heim der Parijer deutſchen Kolonie eröffnet, das zum Mittelpunkte ſämtlicher 
deutſchen Verbände Frankreichs einſchließlich der Arbeitsfront beſtimmt ift. 


Ein geſchmackvolles Haus, das an die Nokokotradition des Pariſer Bauſtils der 
ſiebziger Jahre erinnert, würdig, repräſentativ, aber ſchlicht und nicht zu groß. Das 
Haus enthält einen größeren Verſammlungsraum für etwa 500 Perſonen, einen kleineren 
für fünfzig Perſonen und eine ausreichende Anzahl von Räumen, die als Bürozimmer 
der deutſchen Gemeinschaft, des deutschen Hilfsvereins und anderer Verbände dienen 
können, auch als Konferenzzimmer für Beratungen in engerem Kreiſe. 


Insgeſamt werden der Kolonie außer dem Versammlungsraum noch ein Mujik- 
zimmer, ein geräumiges Spielzimmer, eine Bibliothek und ein beſonderer Leſeraum zur 
Verfügung ſtehen, in welchem die wichtigsten deutſchen Zeitungen laufend aufliegen. Die 
Bibliothek wird in Verbindung ſtehen mit der ſehr reichhaltigen für Studienzwecke von 
Oeutſchen und Franzosen beſtimmten Bibliothek des Akademiſchen Austauſch— 
amtes. 

Am 30. Januar fand die erſte offizielle Feier ſtatt mit der Rede des Vertreters des 
Hamburger Auslandsamtes, Schleier. Die Sahl der Beſucher war ſehr groß. Die Verbände 
der deutschen Kolonie, die ſeit einiger Seit eine eigene Seitſchrift beſitzt, fahren fort, mit Auf- 
opferung an der Ausgestaltung des Heimes zu arbeiten. Schon für die nächte Seit Jind 
Vorträge und Darbietungen deutscher Schriftſteller und Künftler geplant. Die Leitung 
des Heims will ſie zu ſtändigen Einrichtungen ausbauen. 
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Sterben die Wallonen aus? Die Bevölkerung der vier flämiſchen Provinzen 
Antwerpen, Oſtflandern, Weſtflandern und Limburg ift in der Seit vom 31. Dezember 1950 
bis 31. Dezember 1934 um 133 775 gejtiegen, während die Bevölkerung der vier 
walloniſchen Provinzen Hennegau, Lüttich, Namur und Luxemburg im gleichen Seitraum 
um 5420 Köpfe zurückging. Das bedeutet für die flämiſchen Provinzen eine Steigerung 
von 3,85 vom Hundert, für die walloniſchen Provinzen einen Rückgang von 0,19 vom 
Hundert. Der „Progrès“ in Mons hat ausgerechnet, daß nach zwanzig Jahren, wenn 
die Bevölkerungsbewegung im gleichen Verhältnis bleibt, die vier walloniſchen Provinzen 
nur noch 2 788 000 Einwohner zählen würden, gegen 4 500 000 Einwohner der rein 
flämiſchen Provinzen. In vierzig Jahren würden die walloniſchen Provinzen nur noch 
2761 000 Einwohner aufweisen, während die Bevölkerung der rein flämiſchen Provinzen 
auf 5 431 ooo ſteigt. Das Blatt knüpft daran die folgenden Bemerkungen: 

„Die Wallonie ſtirbt. Wie die Dinge liegen, wird ſie in der nächſten Generation 
innerhalb der belgiſchen Gemeinſchaft nur noch eine unbedeutende Volle, eine Volle 
zweiten Nanges ſpielen. Angeſichts dieſer Lage muß man den Wallonen klar und deut— 
lich Jagen: Wollt ihr die Wallonie retten, ſo müßt ihr mehr Kinder haben. Sonjt hat 
es keinen Wert gegen die Aufſaugung (durch die Flamen) zu protejtieren. Sie wird Jich 
ganz von ſelbſt vollziehen und jo gründlich, daß für unfre Enkel Belgien unwiederruflich 
ein flämiſches Land ſein wird.“ 


Privatſchulen im Memelgebiet. Auf einer Verſammlung der Nationallitauer in 
Memel teilte der Vorſitzende, Sumnaſialdirektor Dr. Trukanas mit, daß alljährlich im 
Memelgebiet jſuſtematiſch 10 neue litauiſche Privatschulen errichtet werden ſollen. 


Einſchnürung des Memelbriefverkehrs. Die litauiſche Regierung hat den bis— 
herigen Poſttarif gekündigt, für Sendungen von und nach dem Memelgebiet gilt ab 
1. Februar der Auslandspoſttarif, während bisher für Briefe ujw. aus dem Neich nach 
dem Memelgebiet und umgekehrt einfaches Inlandsporto zu entrichten war. Ein Brief 
nach Oeutſchland kojtet nunmehr 0,60 Lit, eine Poſtkarte 0,35 Lit. Bei der Not- 
lage im Memelland ſtellt die Einführung des Auslandspoſttarifs eine Belaſtung 
dar, durch die jo manche Verbindung nach dem Reich unterbrochen werden 
wird. Es gab eine Seit, in der die meiſten Briefe aus Deutschland „unbeſtellbar“ 
blieben, weil die litauiſche Poft auf künftlich konjtruierten litauiſchen Ortsnamen beſtand, die 
in Deutschland niemand kennen kann. Durch die neue Maßnahme foll die „chineſiſche 
Mauer“ um das Memelgebiet noch weiter erhöht werden. 


Deutſches Schauſpiel in Riga. Das Deutjehe Schauſpiel in Riga ijt vor zwölf 
Jahren von Freunden der deutſchen Bühnenkunſt begründet worden. Die Gründung 
knüpfte an eine ehrwürdige Cheatertradition in Riga an, denn ſchon am Ende des 
18. Jahrhunderts konnte Riga ein feſtſtehendes deutsches Cheater aufweiſen. Unſere 
Klaſſiker find ſchon um die Jahrhundertwende hier zu Worte gekommen. Schon 1802 
wurde zum Beispiel „Maria Stuart“ in Riga aufgeführt. Bekannt ift das Wirken 
Richard Wagners in Riga und noch heute ſind Namen wie Holtei, Marterſteig bier in 
lebendiger Erinnerung. 
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Alle großen deutſchen Bühnenkünftler des 19. Jahrhunderts hat der Weg nach 
Riga geführt, denn als Gaſtſpielſtätte hatte das Rigaer Stadttheater, eines der herrlich— 
ſten Cheaterbauten, in Deutſchland einen großen Auf. Heute ſind die Verhältniſſe ein- 
facher geworden und die Mittel fließen beſcheidener, dennoch iſt es dank des Idealismus 
und des Opfermutes weniger gelungen, einen Deutschen Theaterverein in Lettland zu 
gründen und in ihm die Baſis zu einem Neuaufbau eines Deutſchen Theaters in Niga 
zu schaffen. Das Oeutſche Schaujpiel hat ein kleines, aber gut ausgewähltes Enjemble 
reichsdeutſcher Schauſpieler, das durch einheimiſche Kräfte gejchickt ergänzt wird, zur 
Verfügung. 

Im Spielplan ſelbſt wird das klaſſiſche Drama und die Werke der neueſten 
dramatischen Literatur bevorzugt. Die Theaterleitung hofft durch Vermittlung wirklich 
wertvoller Bühnenkunft deutsche Kultur in alle Kreiſe der deutſchſprachigen Bevölkerung 
zu leiten. 

In dieſer Spielzeit ijt darum damit begonnen worden, den Beſucherkreis des 
Cheaters zu erweitern und neu zu geſtalten. Neben dem alten Abonnentenſtamm werden 
durch Bildung von Beſucherorganiſationen neue Freunde für das Cheater geworben 
und gewonnen. 

Dieſe Organiſationen find mit Hilfe der „Deutſch-Baltiſchen Vollesgemeinſchaft“, 
des „Neichsdeutſchen Vereins“ und des „Bildungsvereins“, wie des „Gemeinnützigen 
Verbandes“ zustandegekommen. Außerdem beſteht auch noch eine Jugendbühne. 

Das ODeutſche Schauſpiel beweiſt damit, daß es ein Volkstheater im wahren 
Sinne des Wortes ift und rechtfertigt feine notwendige Existenz. Es ift einer der wichtig- 
ſten Exponenten deutſcher Cheaterkultur. 


Deutſcher Sprachunterricht in Braſilien. Die deutſch-brafilianiſche Ber- 
einigung „Pro Arte“ hat, wie ſoeben aus Rio de Janeiro berichtet wird, einen neuen 
Lehrgang zur Verbreitung der deutschen Sprache feierlich eröffnet. Die Vereinigung war 
die erſte private Geſellſchaft, die in Braſilien mit großer Ausdauer und unter Auf- 
wendung erheblicher Mittel für die Verbreitung der deutſchen Sprache eingetreten ijt. 
Ihrem Beispiel ſind alsdann in Südamerika viele andere önſtitute gefolgt. Bei der 
Eröffnung des neuen Lehrgangs hielt die Direktorin der Vereinigung, Frau Amelia de 
Rezende Martins, eine Anjprache, der wir folgende Sätze entnehmen: 

„Viele von Ihnen werden fich an die ſchöne große Ausſtellung erinnern, die Deutfchland in den Jahren 
1924 bis 1930 zu uns geſchickt hatte. Wir beſtaunten fie mit großer Achtung, doch es war allzu vieles uns 
fremd daran. Warum? Wir verftanden die Sprache dieſes Volkes nicht. Da griff die „Pro Arte“ ein. 
Sie warb für die Erlernnung der deutſchen Sprache, fie zeigte uns, daß wir neben unfrer Mutter- 
ſprache nicht nur noch franzöſiſch Jprechen follten, denn das ift lange nicht mehr genug. Durch unermüdliche 
Werbetätigkeit hat „Pro Arte“ den Bann gebrochen. Das Verdienſt gebührt dabei an erſter Stelle unſerm 
geschätzten Freund Herrn Theodor Heuberger, der 1924 zum erſtenmal deutſche Kunft und deutſches Kunſt— 
gewerbe in einer geſchloſſenen Schau vor uns brachte, der in der Folge alle andern großen Veranſtaltungen 
organisierte, der der Mitbegründer und die Seele der „Pro Arte“ war, der der größten brafilianifchen Konzert- 
geſellſchaft, der „Cultura Artistica“ von Rio de Janeiro, die grundlegende Organijation gab, der ſchließlich 
auch die Außenſtelle der Deutſchen Akademie in Brafilien zu einer erfolgreichen Tätigkeit brachte.“ 

Die Anjprache wurde in allen bedeutenden braſilianiſchen Geitungen veröffentlicht 


und fand großen Widerhall. 
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Die Brücke zum Ausland: 


Ungarn-Abend im „Haus der Länder“ 


Wieder einmal konnte das „Haus der Länder“ ſeiner eigentlichen Aufgabe gerecht 
werden, Heimſtätte für feſtliche Veranſtaltungen anderer Nationen zu fein, deren Vertreter 
und Angehörige als Freunde unjeres Volkes in Deutſchland Gaſtrecht genießen. 


Unter dem Protektorat des Kgl.-ungariſchen Geſandten veranftaltete die deutſche 
Landesgruppe von All Peoples Association in Verbindung mit der Geſellſchaft für länder- 
kunde und der R.-S. Kulturgemeinde am 3. Sebruar 1936 einen Ungarn-Abend, der gleich- 
zeitig die deutſche lraufführung des hervorragenden Kulturfilms „Hungaria — Der Kampf eines 
Volkes um ſeine Stellung in der Welt“ brachte. Der Präjident der A.P.A., Geſandter a.D. 
Freiherr Dufour von Soronce, eröffnete den Abend durch eine Anprache, in der er, Jelbjt 
Angehöriger der Hugenottengemeinde, auf die alte hiſtoriſche Vergangenheit des Hauſes hin- 
wies, das im Jahre 1721 als eine der älteſten Hugenottenkirchen Berlins gegründet, dieſem 
Swecke fajt zwei Jahrhunderte diente. Damals Zufluchtsjtätte heimatloſer Fremder, die in 
Brandenburg-Preußen ebenſo wie in Ungarn Aufnahme fanden und Jich eine neue Heimat 
Jebufen, führt dies Haus durch feine neue Aufgabe: Pflegeſtätte des Vorſtändniſſes für fremdes 
Volkstum zu ſein, in erweitertem Maße den urſprünglichen Gedanken fort und bietet 
heute Jo auch der deutschen Hugenottengemeinde eine willkommene Gelegenheit, das 
Ungarnland in freundſchaftlicher Verbundenheit zu grüßen. Um auch dem wechſehſeitigen 
Verſtändnis Ungarns hierfür Jichtbaren Ausdruck zu verleihen, werde dem Haufe im 
Auftrage des Herrn Ungariſchen Geſandten die Fahne Ungarns, die das Vednerpult 
in feſtlichem Schmucke umgab, überreicht. 

Für den preußiſchen Kultusminister überbrachte dann Ministerialrat von Kurſell, 
ein bejonderer Freund und Kenner Ungarns, die Wünſche des Herrn Reichserziehungs— 
miniſters Or. Ruft für einen guten Verlauf des Abends. Er führte unter anderem aus: 


„Ich darf meiner großen Freude darüber Ausdruck geben, daß wir uns zu dieſer Ber- 
anſtaltung unter dem Protektorat des Königlich Ungariſchen Seſandten zufammenfinden können. 
Wir ſchreiten damit auf dem Wege fort, den wir bisher gegangen ſind, um uns kennen und 
beſſer verſtehen zu lernen. Das Schickſal hat Deutſchland und Ungarn immer wieder zu- 
ſammengeführt und das freundſchaftliche Band ift im Weltkriege mit dem Blute beſter Männer 
beſiegelt worden. Aber der Krieg hat auch beiden Nationen tiefe Wunden geſchlagen, die 
noch heute brennen und nicht verharſchen. Beide Nationen haben ſich aus eigener Kraft 
wieder emporgearbeitet, beide haben neu aufgebaut. Das Deutſchland von heute ift nicht mehr 
das Deutſchland von 1918 und auch in Ungarn haben fich tiefgehende Wandlungen vollzogen. 
überall regen ſich die Kräfte im neuen Schaffen, überall regt ſich friſches Leben. Seit Ungarn 
in einem einzigen Aufwallen feines VBolkszornes den Bolſchewismus abſchüttelte und den Mut 
zu neuem Schaffen und zu neuer Kraft wiederfand, ſind überall ſchöne Bauten und nationale 
Organiſationen entſtanden. Und gerade weil wir in dieſem Streben verwandt find und weil 
unſere beiden Nationen als Soldaten Kameraden, und in der Politik Freunde find, jo bin 
ich fejt davon überzeugt, daß das aufſtrebende Ungarn auch für das völkiſche Streben feines 
ſtaatstreuen Deutſchtums Verständnis haben wird, wie es ja die letzten Maßnahmen der Un- 

gariſchen Regierung ſchon zur Genüge erwieſen haben.“ 


Dann ergriff Vizepräſident Steeg im Namen der Berliner Stadtverwaltung das 
Wort, um die freundſchaftlichen Beziehungen der beiden Länder zu feiern. Der Redner 
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wies auch ſeinerſeits darauf hin, daß das „Haus der Länder“ der Pflege jener wich- 
tigen kulturpolitiſchen Beziehungen dienen Joll, die die Hauptſtadt des Deutschen Reiches 
mit allen befreundeten Staaten verbindet. Der Herr Vizepräſident nahm dann für die 
Neichshauptſtadt die Flagge Ungarns entgegen und übergab fie in die Obhut des „Hauſes 
der Länder“, wo ſie einen würdigen Platz finden werde neben den Flaggen der anderen 
Völker, die bei ähnlichen, vorangegangenen Veranſtaltungen bereits ihrer freundſchaft— 
lichen Gesinnung den gleichen Ausdruck verliehen hatten. „Wie unjere eigene Flagge 
Symbol unjeres nationalen Wollens ift, Jo foll auch Ungarns Flagge im „Haus der 
Länder“ jeden Ungarn grüßen und an die erprobte Freundſchaft der beiden Länder er— 
innern und ſo einen weiteren Schritt bilden auf dem Wege der inneren Bindung der 
beiden Nationen. Ungarns und Oeutſchlands Freundſchaft, fie Jei ſtark für alle Zeit!“ 


Nach einem überleitendem Muſikvortrag des ausgezeichneten ungarischen Streich- 
quartetts Franz von Köblös, deſſen ſchwermütig-temperamentvolle Melodien die Zuhörer 
tief ergriffen, begann Profeſſor Dr. von Farkas, der Direktor des Collegium 
Hungaricum an der Berliner Univerjität ſeinen Vortrag, der den dann folgenden Film 
„Hungaria“ erläutern und einleiten Jollte. 


„Kampf eines Volkes um feine Stellung in der Welt“ lautet der Untertitel diefes Films, und er will 
damit einer Enttäuſchung vorbeugen; denn dieſer Silm iſt ganz anderer Natur, wie man ſie ſonſt in Deutfchland 
von ungarischen Filmen zu ſehen gewohnt ift. Der Film diefes Abends hat nichts gemein mit jenen Filmen wie 
3. B. „Paprika“, „Czardasfürſtin“ u. a., die Erinnerungen aus einer unbeſchwerten Welt wachrufen und nur von 
heißblütigen Menſchen, von Wein, Weib, Geſang und unverdünntem Tokaier, an die Wand geworfenen Sekt- 
gläfern und überſchäumendem Leben erzählen. Er hat nichts gemein mit den Zigeunern, der Pußta, rauſchenden 
Seften und mit Budapeſt und feinen Nachtlokalen. Der Film des heutigen Abends iff nüchtern, wie es die 
Wirklichkeit ift. Er zeigt Volksfeſte ſtatt Nachtleben, alte Kunſtſtätten, die unter persönlichen Opfern 
der ungariſchen Schickſalsgemeinſchaft wiedererſtanden, er zeigt die ungariſche Tiefebene mit ihren modernen 
Autostraßen, den kulturhiſtoriſchen Staaten, der fruchtbaren Kornkammer des Landes. Und auch ein Stück 
Pußta wird zu ſehen fein, Ninderherden, Pferdezucht, Naturſchätze und Parks, die mit großen Opfern zur 
Hebung des Fremdenverkehrs angelegt wurden. Aber viele Jahrtauſend alte Stätten ungariſcher Kultur 
werden nicht gezeigt, es fehlen Preßburg, die Tatra, Siebenbürgen, Klauſenburg uff., es fehlt alles das, was 
der Krieg uns raubte! Nur das Rumpfland Ungarn ift in dieſem Film zum Leben erwacht, denn er gilt der 
Gegenwart. Wir begegnen nicht in dieſen Bildwerken dem Kavalier einer fernen Vergangenheit, ſondern dem 
Ungarn von heute, ſtatt Kavalierstum werden Sie ein Bauerntum finden. Das Land hat ſich, obwohl es viel 
Schweres durchzumachen hatte, für fein Volk bewahrt, und noch heute nach 17 Jahren beginnt jedes ungariſche 
Kind ſein Gebet mit den Worten: „Ich glaube an die Auferſtehung Ungarns!“ 


Viel Arbeit macht der Wiederaufbau, in Familie und Gemeinſchaft, aber Stolz und würdige Haltung 
zeigen die frühere orientalische Abſtammung, nicht mongoliſche Schlitzaugen und ſchwarze Haare, ſondern Rube 
und Lebensweisheit, Melancholie. Der Film wird uns die Königsburg, Ofenburg, den Heiligen Stephanstag, 
Bildausſchnitte einer alten Geſchichte, Zeugen von Pracht- und Traditionsliebe des Volkes zeigen. Nicht Abkehr 
von der Gegenwart. Zum Schluß am Lagerfeuer die ungariſche Jugend, zukunftsfroh und verheißend. — Der 
ganze Film wird zum beſſeren Verſtändnis der ungariſchen Volksseele durch ungariſche Volksweiſen begleitet. 
Ungariſche Volkslieder, die unter dem ungariſchen Bauerntum neu erſtanden find. 2000 Jahre alte eigenartige 
Melodien, die den Einfluß des birchlichen Liedes zeigen. 


Neben dieſen Volksliedern mit kirchlichem Einfluß Heldengeſänge und Balladen vom letzten König 
Matthias 3. B., Herrscher über Schleſien, Breslau uſw.; das Wappen am Breslauer Rathaus erzählt noch heute 
von feinem Nuhm. Nach Matthias kam Untergang des Staates. Gleich ſchlich fich ein tragiſcher Ton in das 
Lied. Es entſtanden zwar noch Studentenlieder durch die fahrenden Geſellen, aber auch ſie verſtummten bald. 
Es kamen die Soldatenlieder, ſchwermütig und mit Schmerz beladen. Seit diefer Zeit iſt die Melancholie der 
ureigenſte Weſenszug der Ungarn. Das Geſchick des einzelnen ijt eben unlöslich mit dem der Nation verbunden. 
„Dennoch“, das iſt das Wahlwort der Ungarn, „Dennoch, wenn wir auch unterliegen, dennoch werden wir wieder 
auferſtehen“. Das iſt die ungariſche Art, das iſt der Con der Lieder. Die ungariſchen Volkslieder erzählen von 
dem Untergang der looo jährigen Jehickjalsbaften Verbundenheit mit dem Deutſchtum. So wie die Donau in 
Oeutſchland entfpringt, um durch Ungarn als mächtiger Strom zu fließen, fo find die Gejchicke der Völker ver- 
flochten. Bedrängtes Volk im Lebenskampf, das das Mitleid verabſcheut, und das eine große Sendung hat, 
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ijt es doch der öſtlichſte Wall europäischer Kultur, ein Volle mit hohen Aufgaben, dem wir zum Wohle der 
Menſchheit gerecht werden müſſen. Man Joll ihm nur Verſtändnis und Glauben ſchenken.“ 


Dieſen hier nur im Auszug wiedergegebenen packenden Ausführungen des un— 
gariſchen Gelehrten und warmherzigen Patrioten entſprach der im Anschluß daran zur 
erſten Aufführung in Deutſchland gelangende Film, jo daß eine Beſchreibung ſeiner 
Einzelheiten nur eine Wiederholung der Ausführungen des Nedners fein würde. ODieſer 
Film ift jedenfalls nicht nur ein wertvolles Kulturdokument, ſondern bietet gleichzeitig ein 
nachahmenswertes Muſter für die moderne, in ihrer ungeſchminkten Wahrhaftigkeit und 
Sachlichkeit ergreifende, filmiſche Darſtellung von Landſchaft, Leben und Arbeit eines 
Volkes, das an ſich glaubt. 


Zeitschriftenlese 


Das Grabmal für Sun Aat⸗ſen. Prof. Ernjt Boerſchmann hat von Jeiner 
mehrmonatigen China-Reise wertvolles Material über die chineſiſche Baukunſt mit- 
gebracht. Im Sebruar-Heft der Seitſchrift „Atlantis“ berichtete er in einem Leitaufſatz 
über „Das nationale Grabmal für Sun Aat⸗ſen auf dem Purpurberg bei Nanking“, 
dem wir folgende Abhandlung entnehmen: 

„Der Purpurberg mit ſeiner Ahnenverehrung, die alles, ſelbſt das geſamte Volks- 
leben, auf die erneuernde Kraft Sun Aat-ſens bezieht, von ihm ableitet, zu ihm hin- 
führt, dürfte heute wohl die gewaltigſte und eigenartigſte Kultſtätte auf Erden fein. 
Dieſe Art der Verehrung, dargebracht in freier Natur, iſt nur in China möglich. In 
ihrer Verbindung mit körperlicher und nationaler Ertüchtigung iſt ſie aber auch eine 
Art Erfüllung der Ideale unſerer Antike, die ihre Jugend vor den Göttern fich im 
Wettkampf erproben ließ. 

Nach einer Seit des Atheismus, der Neligionsverachtung, die China im Gefolge 
der Revolution angeblich durchmachte, erscheint hier, wie auch in anderen Ländern, der 
ſichtliche Ausdruck einer neuen Religion des Nationalismus. Die enge Verknüpfung 
mit der Ahnenverehrung offenbart aber auch ein machtvolles Gefühl für das Göttliche. 
Die gleichen führenden Männer, Vertreter der nationalen Kraft, ſind zugleich gute, ſogar 
überzeugte und tätige Konfuzianiſten, Buddhiſten, Caoiſten, ſelbſt dem Christentum er- 
geben. Dennoch Joll gerade nach ihrem Sinn das chineſiſche Volk ſich vor allem in ſich 
ſelber vollenden. Das erhabene Grabmal auf dem Kultberg, an dieſer bedeutjamjten 
Stelle des chineſiſchen Reiches, ijt Seugnis dafür, daß das neue, ſelbſtbewußte China 
jeine ganzen Kräfte einſetzt für eine planvolle, ſtaatliche Ordnung. Von hier aus ge- | 
winnt es Inhalt und Stärke, Haltung und Ehrfurcht.“ 


Politik und „Society“ in England. Die „Deutſche Juriſten⸗Zeitung“ be- 
handelt in einem Aufſatz die „Stellung des Königs und der Krone in England“. In 
dieſer aktuellen Arbeit, die im ganzen das ungeſchriebene Kronrecht juriſtiſch zuJammen- 
faßt, finden wir den folgenden Abſatz über das Königtum und die „society“: 

„Neben den politiſchen tritt der ſoziale Einfluß der Krone, die erft hier ihre ganze 
repräſentative Bedeutung entfaltet. Die Beziehungen zwischen Politik und society 
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ind in England immer bejonders eng geweſen. In der Welt der society und der 
Klubs ſind manche Entſcheidungen bereits gefallen, noch ehe fie den Bereich der poli- 
tiſchen Inftanzen erreicht hatten. Es entspricht dem Weſen der englischen Demokratie, 
daß dieſe society frei von Kaſtengeiſt ijt. Wird fie im weſentlichen auch von Hof und 
Adel getragen, Jo bildet doch der Adel ſelbſt keine abgeſchloſſene Schicht, Jondern er- 
neuert fich immer wieder durch Aufnahme aufſtrebender Perſönlichkeiten, während feine 
eigenen nachgeborenen Söhne wieder im Volke untertauchen. Davon abgeſehen, ift der 
erſtrebte Zutritt zur society grundſätzlich auch denen möglich, die weder dem Adel an= 
gehören, noch Inhaber Jtaatlicher oder politiſcher Amter find. Wenn aber auch das 
Bolk ohne Neid und mit einer auf dem Kontinent nicht mehr erhörten Teilnahme alle 
Angelegenheiten des Hofes und der Geſellſchaft begleitet, Jo wird dieje Tatjache wieder- 
um nur dadurch erklärt, daß an der Spitze diefer Society die Perjönlichkeit des 
Herrſchers ſteht, der ſich hier einen wichtigſten Einflußbereich gewahrt hat.“ 


Wie die „Nationalſozialiſtiſchen Monatshefte“ in ihrer Januarausgabe berichten, 
bat jich die volkspolitijche Lage der auslandsdeutſchen Gruppen fajt überall verſchärft. 
Der Vernichtungskampf gegen deutsches Volkstum wird zwar in mehr oder minder 
großer Offenheit, aber in zunehmender Schärfe an allen Fronten des Volkstumkampfes 
geführt. Die volksgruppenfeindliche Haltung tut fich vielfach in den Entſcheidungen der 
ſtaatlichen Bürokratie kund, die jich über die ſtaatlich garantierten Rechte der Volks- 
gruppen einfach hinwegſetzt. Es folgen dann Berichte aus Eſtland und aus Lettland, 
die bitter darüber Klage führen, daß die Staatsorgane dem offiziell proklamierten und 
völkerrechtlich garantierten Prinzip der ungehinderten Entfaltung der kulturellen Betäti— 
gung der deutſchſtämmigen Volksgruppen zuwiderhandeln. 


Die Enteignung der deutschen Gilden. Im Februarheft der Seitſchrift „Völker- 
bund und Völkerrecht“ (Verlag C. Heymann, Berlin) weist der Noſtocker Profeſſor 
Dr. Catarin-Carnheyden in längerer Unterſuchung darauf hin, daß die lettischen 
Silveſtergeſetze über die Enteignung der deutſchen Gilden in Riga im Wider- 
ſpruch ſteht zu der völkerrechtlichen Verpflichtung, die es am 7. Juli 1923 zum 
Schutz feiner nichtlettiſchen Volkstümer dem Völkerbund gegenüber einging. Dieſe Ver- 
pflichtung zählt neben den Kulturgütern im allgemeinen bejonders die Wohlfahrts- und 
ſozialen Einrichtungen auf. Su dem Beſitz der Gilden gehört bekanntlich eine lange 
Reihe von Wobltätigkeitsanftalten, die fast alle rein deutſche Stiftungen oder Legate 
darſtellen. 

Die lettiſche Regierung hat ihre Maßnahmen als notwendig für die Löſung der 
Verfaſſungsfrage im berufsſtändiſchen Sinn bezeichnet. Profeſſor Tatarin erhebt hin- 
gegen als grundſätzliches Bedenken, „ob das berufsſtändiſche Prinzip allein die Ver- 
faſſungsfrage in einem Staatswesen zu löſen vermag, das ſeiner völkiſchen Struktur nach 
Rationalitätenjtaat ift (rund 27 Prozent fremden Volkstums, etwa 3,6 Prozent — je- 
doch in Riga rund 44 000 — Deutſche), wenn nicht zugleich den ſogenannten „Minder— 
heiten“ auch ſtaatsrechtlich ihr Volkstumſchutz und ihre Kulturautonomie geſichert wird. 
Sjt das nicht der Fall, jo kann das berufsſtändiſche Prinzip .. .. die ungelöſte Natio- 
nalitätenfrage nicht überdecken. In einem Nationalitätenftaat mußte es in Jolcher Form 
zur Erſtickung eines grundlegenden Lebensproblems dienen.“ 
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Büchertafel 


über das Leben und den Charakter 
von Scharnhorst. Von Carl Clauſewitz. 
Junker & Dünnhaupt Vlg., Berlin. 1935. 
60 Seiten. 

Die Schrift von Clauſewitz ijt fajt unbe- 
kannt geblieben. Der Aufſfatz ift in Rankes 
Hiſtoriſch-Politiſcher Zeitjehrift erſchienen. Sie 
ift, mit Recht aus ihrer Vergeſſenheit hervor— 
gezogen worden. 


Rom im Kampf mit den Germanen. 
Von Theodor Mommjen. Junker & 
Dünnhaupt Verlag, Berlin. 61 S. 

Die Auswahl aus Mommſens römiſcher 
Geſchichte gibt zugleich die beſonderen Schwierig— 
keiten des weltgeſchichtlichen Kampfes und einen 
Einblick in Mommſens Schreibweise. Für beide 
wichtig und angeſichts der beſonderen Billig- 
keit empfohlen. 


Die Anekdoten. Von Wilh. Schäfer. 
Albert Langen — Georg Müller, München. 
345 Seiten. 

Es ift nicht die Aufgabe, dieſes Werk neu 
anzuzeigen und zu beſprechen. Wir freuen uns 
vielmehr, darauf aufmerkſam machen zu können, 
daß der Verlag eine Ausgabe zum Preis von 
nur 4,80 M. herausgegeben hat, die es er— 
möglicht, dieſe ſo wertvolle Sammlung in recht 
breite Kreiſe zu bringen. 


Geſchichte Alexanders des Großen. 
Von Johann Guſtav Droyjen. Neu- 
druck der Urausgabe. Mit 19 Abb. und 
zwei Karten. Alfred Kröner Verlag, Leipzig. 
522 Seiten. 

Mit dieſem Droyſen-Bande macht der 
Verlag den Geſchichtskundigen und Geſchichts- 
juchern ein beſonderes Geſchenk. Wenn auch 
an vielen Stellen die Geſchichtsſchreibung heute 
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anders urteilt als es Droyfen tat, Jo bleibt doch 
die Freude an einer Geſamtſchau geſchichtlicher 
Bedeutung. 

Die ſieben Brüder. Erzählung von 
Alekſis Kiwi. Mit 10 Abbildungen nach 
Seichnungen v. Akſeli Gallén-Kallela. Aus 
dem Finniſchen ins Deutſche übertragen von 
Haidi Halm-Bläfield. Verlag Holle & Co., 
Berlin. 301 Seiten. Kartoniert 4, — M., 
Leinen 4,80 M. 

Die finnische Landſchaft in ihrer herben Ur- 
wüchſigkeit, mit ihren undurchdringlichen, noch 
von Bär und Wolf bewohnten Wäldern, iſt der 
Schauplatz dieſer Erzählung, deren Helden ſieben 
Brüder ſind, die auf dem Bauerngehöft ihres 
Vaters in ungebundener Stebieit zu ſtarken, kiih- 
nen und wagemutigen Sünglingen heranwachſen, 
fich zunächſt nicht den Pflichten der bürger- 
lichen Ordnung ihres Landes einordnen können 
und darum ein wildes, ungebundenes Einſiedler— 
daſein in tiefſter Waldeseinſamkeit dem geord— 
neten Wirken auf väterlicher Scholle vorziehen. 
Das Haufen in den finniſchen Wäldern ift ein 
ſtändiger Kampf mit den Tieren der Wildnis, 
mit den Elementen der nordiſchen Natur. Dieſer 
Kampf läutert und reift die Brüder, erweckt 
in ihnen die Sehnſucht nach nützlicher Arbeit 
in und für die Heimatgemeinſchaft und läßt 
ſie zurückfinden zum väterlichen Hof, den ſie 
nun zu Wohlſtand und Anſehen bringen. Dieſe 
Handlung ift in einer knappen, knorrigen, von 
jeder Wirkungshaſcherei freien Sprache ge— 
Jebrieben, die es wirklich vermag, die finniſche 
Landſchaft und den ungebundenen Freiheits- 
drang ihrer bodenſtändigen Menſchen dem Lofer 
nahe zu bringen. Die geſunde, ſchlichte und 
natürliche Art dieſes Buches, die wohl durch 
die Übertragung ins Deutſche keinerlei Einbuße 
erlitten hat, hebt es über die durchſchnittliche 
Unterhaltungslektüre hinaus. 


Diesem Heft liegt die Spielfolge für März vom „Haus der Länder“ bei. 
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pa „Haus der Länder 


am U-Bahnhof Klosterstraße 


bietet infolge seiner zentralen Lage in der Innenstadt die 


günstigste Gelegenheit für 


Theaterspiel und Filmvorführungen, Vorträge 
und kulturelle Veranstaltungen jeder Art. 


In erster Linie sollen dort die AUSLANDS-VEREINIGUNGEN und "Kolonien der 
Deutschland befreundeten fremden Völker mit ihren hiesigen Mitgliedern und ihren 
Freunden eine Heimstätte für ihre NATIONALEN FEIERN: und Feste finden. 


Das Haus. verfügt über eine geräumige STILBÜHNE mit vielen Nebenräumen, eine 
vollständige TONFILM ANLAGE und gewährt, bei vorzüglicher Akustik, im Parkett 
und Rang Raum für 850 Zuschauer. 


Auskünfte erteilt 
die Geschäftsstelle‘ der Gesellschaft für Länderkunde 
Berlin NW 40, Lüneburger Str. 21 


„ 


„Tiefste Bedeutung der Kolonien für uns ist die Blickschulung in 
deutschem Dienste, ist der deutsche Blick von Übersee her, den die 
Kolonien allein immer neuen jungen Deutschen zu bieten vermögen.“ 

Hans 8 rimm. 


Das Buch der.deutschen 
Kolonien er 1 a de 


Reichskolönialbundes. Vorwort von Heinrich Schnee. Mit: 
168 Bildern u. 6 Karten. 2 2. Verb. ‚Auflage. 1936. Inn. 6,80 ER je 


Die im Reichskolonialbund vereinigten Gesellschaften 9 50 Vereine haben in einem stattlichen Bande die 
e berufener Sachkenner — Farmer, Soldaten, Beamte, Ärzte, Kaufleute u. d. = zu einem Gesamtbilde 
des deutschen Kolonialwesens vereinigt. Wie es zum Erwerb der Kolonien kam, wie in friedlicher und 
kriegerischer Arbeit der Besitz ausgebaut wurde, das Schicksal der Besitzungen in und nach dem Welt: 
kriege, das alles wird in diesem Buche außererdentlich lebendig. Seine Besonderheit und Auch seine 
anregende Lesbarkeit liegen mit in der Verwendung von unmittelbar frischen Erlebnisberichten aus Krieg 7 
und Frieden. Über Geschichte und Gegenwart hinaus wird der Blick auf den, Sinn deutscher 
N ne überhaupt und auf, die Zukunft gerichtet. 
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das Buch vom deulſchen Volkstum 


Wesen Lebensraum Schicksal 
In Verbindung mit vielen Mitarbeitern hrsg. v. Paul Gaupß 
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